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  Tatjana Kruse


  Der Tod stickt mit


  Kommissar Seifferheld ermittelt


  
    Kriminalroman

  


  Knaur e-books


  

  Über dieses Buch


  
    Kommissar a. D. Siggi Seifferheld beobachtet verdächtige Gestalten in der Kunsthalle Würth zu Schwäbisch Hall. Sofort wittert er Kunstraub! Der Galerist, den er im Verdacht hat, wird allerdings kurz darauf ermordet. Während alle Welt an eine Beziehungstat glaubt und die Geliebte des Galeristen ins Visier der Polizei gerät, ermittelt Seifferheld auf eigene Faust, was ihn arg in die Bredouille bringt. Und das alles, während er erneut Großonkel wird, er fleißig an seinem Aufstieg zum bekanntesten stickenden Mann Deutschlands arbeitet und zusammen mit einer rassigen Ghostwriterin seine Autobiographie schreiben soll.
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    This one’s for Damian and Paris


    


    Und für alle, die sich immer schon gefragt haben,


    ob ich über sie schreibe.


    Ja!

  


  


  


  


  


  


  
    Dieser Roman spielt zwar in einer realen Stadt, nämlich Schwäbisch Hall, aber alle Personen sind frei erfunden, und der Plot ist fiktiv. Allerdings gab es tatsächlich einen Hovawart namens Onis, und das ist auch gut so.
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    Das Who is Who im Seifferheld-Universum

  


  
    Die Familie
  


  
    Der Held: Siegfried »Siggi« Seifferheld, Kommissar im Unruhestand, Sticker, Kocher, Schnüffler, Stammtischbruder


    Sein Hund: Aeonis »Onis« vom Entenfall, viriler Hovawart-Rüde mit Knickrute


    Seine Schwester: Irmgard Seifferheld-Hölderlein (Spitzname »die Generalin«, Gattin von Pfarrer Helmerich Hölderlein)


    Seine Tochter: Susanne Seifferheld (Managerin der Bausparkasse Schwäbisch Hall, Mutter von Ola-Sanne, Gefährtin von Pferdeschwanz-Physiotherapeut Olaf Schmüller)


    Seine Nichte: Karina Seifferheld (Aktivistin [weiß], mittlerweile Ehefrau von Haller Tagblatt-Fotograf Fela Seifferheld, früher Nneka [schwarz], Mutter von Fela junior [gelb])

  


  


  
    Die Schwäbisch Haller Mischpoke
  


  
    Marianne Cramlowski: Journalistin (Kürzel MaC); sie ist zwar die Herzensdame von Siggi Seifferheld, aber bei Facebook würde stehen: It’s complicated


    Olga Pfleiderer: kettenrauchende, kasachische Nicht-Putzfrau


    Mord-zwo-Stammtisch: Rogier van der Weyden (aus dem Geburtsland der Pommes), Wurster (der Bärenmarkenbär), Dombrowski (von der Sitte), Bauer zwo (Trottel in lila Lederkluft)


    Die VHS-Männerköche: Bocuse (Franzose), Klaus (liiert mit Fake-Frau-Gummipuppe Mimi), Gotthelf (dominant verheiratet mit einer Echt-Frau), Eduard (Buchhändler), Günther (Pfarrer), Horst (Mathelehrer), Arndt (Klempner), Schmälzle (Wanderführerautor)


    Gesine Bauer: Polizeichefin von Schwäbisch Hall


    Die Männertrommler: Reimer, Tobias, Klaus, Bernhard und Arno

  


  


  
    Auch dabei
  


  
    Erich von Seick: Galerist


    Sissy von Seick: Ehefrau des Galeristen


    Herr Honeff: Hundepsychiater


    Nele Wissmann: Bildhauerin


    Gunda Selund: Ghostwriterin


    Usch Meck: weitgehend rosa Frauchen von Lady


    Lady: sexy Berner Sennenhündin
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    Prolog

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Am späten Samstagabend wurde die Polizei von einem Senior zu Hilfe gerufen. Vor Ort teilte der Mann den Beamten mit, sie mögen doch bitte den Einkaufswagen, in dem er seine Wochenendeinkäufe nach Hause gefahren hatte, zurück zum Supermarkt bringen. Die Beamten hätten dem Greis diesen Wunsch gerne erfüllt, aber der Einkaufswagen passte nicht in den Streifenwagen. Eine Nachbarin erklärte sich bereit, den Wagen am Montagmorgen zum Supermarkt zu bringen, wenn sie dafür das Pfand für das darin enthaltene Leergut (zwei Bierflaschen, eine Flasche Cointreau) sowie die Einkaufswagenmarke behalten dürfe.

  


  Beyoncé und Madonna rangelten auf dem Rasen, Adele rupfte Gänseblümchen, Shakira schmiegte sich an ihre Schwester Miley, und Cher kniff ihre Mutter in den Schwanz. Wie bei der Grammy-Verleihung, nur eben im Freien und nicht in Los Angeles, sondern im Stadtpark von Schwäbisch Hall, den sogenannten Ackeranlagen.


  Hovawart Onis betrachtete die wilde Rasselbande mit Milde. Er war ein schöner Hund, bis auf seine Knickrute sogar ein ausnehmend prachtvoller Vertreter seiner Rasse, aber seine Stärke war die Loyalität, nicht die Intelligenz. Wer genau wer war in diesem wilden Haufen aus rein weiblichen, beige-schwarzen Bernerwarts oder Howasennern– für die Mischung aus Berner Sennenhunden und Hovawarten hatte sich noch kein offizieller Name eingebürgert –, das war ihm nicht ganz klar und weitgehend auch egal. Er freute sich einfach, wenn er auf einer der Wiesen in den Anlagen ausgiebig mit aufgeweckten Welpen herumtollen und sich danach glücklich und erschöpft ablegen konnte. Er schnaufte beseelt, wenn auch ahnungslos, legte den schweren Hovawartkopf auf die Vorderpfoten ab und hielt ein ultrakurzes Nickerchen. Schon nach weniger als einer Minute schreckte er hoch und fing an, sich zu lecken.


  Sein Herrchen schaute voller Freude auf seinen schlafenden Hund und dessen rein weiblichen Nachwuchs. Ex-Kommissar Siggi Seifferheld fühlte sich ein klitzekleines bisschen stolz, auch wenn er nichts dazu beigetragen hatte und sämtliche Bälger ungeplant und sogar gegen den Willen der jeweiligen Elternbesitzer gezeugt worden waren. Doch neues Leben war immer herzerwärmend, fand Seifferheld.


  Wenn Onis nur nicht ständig seinen Schniedelwutz lecken würde. So, wie Onis es machte– mit hochkonzentrierter Hingabe –, war es mehr als nur tendenziell peinlich. Es war schlichtweg pornös.


  Wie jetzt auch gerade wieder. Seifferheld schaute besorgt. Der Tierarzt hatte Hundetripper diagnostiziert (er hatte es jedoch nicht Hundetripper genannt, sondern Praeputialkatarrh)– den handelte sich der Vierbeiner ein, wenn er mit vielen anderen gemeinsam immer an derselben Stelle das Bein hob. Und das verschriebene Mittel schien nicht anschlagen zu wollen.


  Nicht nur Seifferheld schaute besorgt auf die in unaussprechlichen Regionen schleckende Hundezunge, auch Usch Meck, das Frauchen von Berner Sennenhündin Lady, mit der zusammen Onis diesen süßen, quirligen Mischlingswurf gezeugt hatte. Wie immer war Frau Meck von Kopf bis Fuß ein Traum in Rosa: pinkfarbener Hosenanzug mit farblich abgestimmten Sneakers und Umhängetasche.


  »Das ist doch hoffentlich nichts Ansteckendes?«, wollte sie wissen. Schon bereute sie es, zu diesem gemeinsamen Familienausflug eingeladen zu haben. Aber sie hatte unbedingt Fotos für ihre ebenfalls ganz in Rosa gehaltene Züchterhomepage schießen wollen, bevor sie die zwölf Wochen alten Racker in ihre neuen Familien entlassen würde. »Ist das etwa Hundeherpes?« Sie trat einen Schritt zurück, nur für den Fall, dass die potenziellen Herpesviren von Onis wie Zirkusflöhe im Weitsprung von ihm auf sie überhüpften.


  Seifferheld zählte innerlich bis zehn. Er kam aber nur bis drei, dann hielt er es nicht länger aus. »Aber nein, liebe Frau Meck! Es ist eine Männerkrankheit, die sich die Mädels gar nicht einfangen können, weil ihnen dazu die Ausrüstung fehlt.« Er redete sich in Fahrt. Jetzt, wo er dank der Polizeichefin Besitzer eines iPads war, hatte er alles rund um den Hundetripper gegoogelt. Dieser Hechtsprung in die Welt des Wissens sollte nicht umsonst gewesen sein. »Wissen Sie, liebe Frau Meck, was Onis da hat, wird auch als Balanoposthitis bezeichnet. Eine entzündliche Reaktion bei geschlechtsreifen Rüden, bei der sich vermehrt Smegma bildet und aus dem Hundepenis tropft, und deshalb…«


  »Großer Gott, Herr Seifferheld!« Usch Meck lief knallrot an. »Es sind Kinder anwesend!«


  Seifferheld sah sich irritiert um. Weit und breit nur Bäume und Sträucher und in der Ferne das– um diese Zeit leere– Anlagencafé. Nur ganz hinten auf der Brücke, die zur anderen Seite des Kochers führte, stand der mittlerweile auch schon betagte Asiate, der hier jeden Morgen Tai-Chi machte. Sie meinte doch wohl nicht die Hundebabys?


  »Was ich sagen wollte…«, fuhr Seifferheld fort.


  »Wenn die Kleinen nicht in Gefahr sind, brauche ich die Details nicht zu wissen«, wehrte Usch Meck ab. »Was ich Sie aber fragen wollte…«


  Sie setzte sich neben ihn auf die Bank. Etwas zu nah für seinen Geschmack. Also, eigentlich nicht für seinen Geschmack, mehr für den Geschmack seiner Freundin Marianne. Er persönlich fand ja, dass Frau Meck sehr apart und feminin duftete. Aber er wollte nicht in Versuchung geführt werden. In Zeitlupe, um nicht unhöflich oder ungentlemanlike zu wirken, rutschte er minimillimeterweise von Usch Meck weg.


  »Siggi…«, hauchte sie.


  Sie waren beim Du gewesen. Bevor seine Marianne sich eifersuchtsbedingt jedes Mal in ein Monster verwandelte, sobald der Name Usch Meck fiel oder sie auch nur die Farbe Rosa sah. Dennoch oder gerade deshalb legte Frau Meck jetzt ihre Rechte auf seine Linke.


  »… wir hatten ja ausgemacht, dass die Einnahmen für die kleinen Lieblinge bei der Mutter verbleiben… und vielleicht könnten wir das auch bei künftigen… äh… Kindern so beibehalten?« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Der Ball war nun in seinem Feld.


  Die Liebe zwischen Lady, der rassigen Berner Sennenhündin, und Onis, dem galanten Hovawart, war mit Fug und Recht rauschhaft zu nennen. Die beiden waren wie Magnethunde, nicht mehr voneinander zu trennen, wenn sie sich erst einmal nahe genug kamen. Und jede Begegnung endete fruchtbar. Im biblischen Sinne fruchtbar.


  Den ersten Wurf musste Siggi Seifferheld noch mühsam an Freunde und Bekannte verschenken. Nicht jeder wollte einen so großen Hund sein Eigen nennen. Aber seit Onis als singender Hovawart in die SWR-Geschichte eingegangen und ein veritabler Fernseh- und YouTube-Promi geworden war, ließ sich mit seinen Nachkommen richtig Kohle machen. Die Welpen wurden Usch Meck förmlich aus der Hand gerissen. Nicht aus den guten Gründen, dass Hovasenner erwiesenermaßen Gemütshunde waren, die das Wasser liebten und das Apportieren, dass sie Fremden gegenüber freundlich waren und gut mit Kindern konnten, nein, nur aus dem Grund, dass sie die Nachfahren eines Promi-Hundes waren. Die Welpen von Kommissar Rex, Lassie und Beethoven, dem Bernhardiner, waren bestimmt ebenso gefragt gewesen.


  Seifferheld betrachtete die übermütig herumtollende Welpenschar. Er schwamm zwar nicht im Geld, konnte nicht wie Dagobert Duck gewissermaßen Duschbäder in seinem Sparstrumpf nehmen, aber er wollte sich an den Kindern seines vierbeinigen Freundes nicht auf Gedeih und Verderb bereichern. Und schließlich hatte ja immer die Mutter die meiste Arbeit. Lady sollte es gut haben.


  »Aber natürlich, liebe… äh… Frau Meck. Wenn sich unsere beiden Lieblinge noch ein weiteres Mal fortpflanzen sollten, dann halten wir es selbstverständlich wie bisher auch. Was immer Sie für die Welpen bekommen, gehört selbstverständlich Ihnen und Ihrer Hündin.«


  Er sah zu Lady. Die Berner Sennenhündin, ein wahres Prachtexemplar ihrer Rasse, räkelte sich in der Sonne.


  Usch Meck lächelte fein. Die Einnahmen waren beträchtlich. Die genaue Summe hatte sie Siegfried Seifferheld nie mitgeteilt. Um ihn gar nicht erst in Versuchung zu führen. Aber ihr war– pro Welpe!– bis zum Zehnfachen des üblichen Preises geboten worden. Das Zehnfache!


  Sie zweifelte auch keine Sekunde daran, dass es weitere süße, kleine Hovasenner geben würde. Onis brauchte Lady nur anzuschauen, da wurde sie schon schwanger.


  Gedankenverloren tätschelte sie Siegfried Seifferheld die Hand. Der entzog sie ihr mit einem Lächeln des Bedauerns. Seine Marianne war zwar vermutlich in der Redaktion des Haller Tagblatts zugange, aber sicher war sicher. Der Teufel war ein Eichhörnchen, und womöglich sollte sie ausgerechnet heute den Tai-Chi-Chinesen für die Leute-Seite interviewen…


  Usch Meck konnte Seifferhelds Flirtresistenz nicht die Laune verderben. Sie lehnte sich beglückt gegen die Lehne der Holzbank, blickte hinauf ins Blau des Himmels über dem Kochertal und dachte an künftige Hovasenner-Welpen, deren Gewicht in Gold aufgewogen wurde. Und daran, was sie mit dem vielen Geld alles an rosafarbenen Freuden kaufen konnte: rosa Designerwebpelzmantel, rosa Himmelbett, rosa Elektroauto. Ein wohliges »Hach!« entschlüpfte ihrer Kehle.


  Und da ihr Blick in die weite Ferne der monetären Glückseligkeit gerichtet war, bekam sie nicht mit, wie seitlich von ihr, dort wo Lady lag, ein schwarzer Mops hechelnd angelaufen kam und verzückt an Ladys bereits wieder läufigem Hinterteil schnupperte, und wie der Mops sein Glück kaum fassen konnte und sie mit seinen verdrehten, pechschwarzen Knopfaugen– noch heftiger hechelnd als ohnehin schon– beseelt besprang.


  Und Lady…


  … ließ es geschehen.


  Wie in dem Frank-Sinatra-Klassiker The Lady is a Tramp!


  
    
      Stick-Tipp
    


    Als Erstes


    Fangen Sie immer mit der Vorbereitung des Stoffes an. Säubern Sie die Schnittkanten mit einer Zickzacknaht, und spannen Sie den Stoff anschließend in den Stickrahmen. Dadurch bekommt das Gewebe eine gleichmäßige Spannung– unerlässlich, vor allem, wenn Sie noch am Anfang stehen. Führen Sie den Stickfaden grundsätzlich senkrecht durch den Stoff, dann rauht er nicht auf. Und nicht zu fest anziehen!
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    Kapitel 1


    Freitag


    (Frühstück für Fortgeschrittene– Gobelin-Ausstellung in der Kunsthalle Würth– Sonnenbrillenalarm: Siegfried Seifferheld nimmt Witterung auf– Von Brangelina zu Sulaf– Vom Mörderjäger zum Stickerkönig)

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Die Polizei konnte in der Nacht auf Donnerstag zwei Kunsträuber dingfest machen, die vor kurzem aus einem Wintergarten in Steinbach drei Gartenzwerge entwendet hatten. Die 120 Kilo schweren Gartenzwerge im Wert von 50000 Euro wurden in der Wohnung eines der Täter sichergestellt. Der Mann fiel durch sein Verhalten einer Verkehrskontrolle auf, die in seinem Kofferraum nicht nur diverses Diebesgut fand, sondern auch einen handschriftlichen, signierten Zettel mit den Worten Ich schulde XY zehn Riesen für seinen Anteil an den Goldzwergen. Sowohl er als auch XY sitzen in Untersuchungshaft.

  


  
    »Kunst ist für uns eine abenteuerliche Reise

    in eine unbekannte Welt, die nur von denjenigen

    erforscht werden kann, die bereit sind,

    die Risiken auf sich zu nehmen.«


    (Adolph Gottlieb)

  


  Schwäbisch Hall. Perle an den Ufern des Kochers. Nebelperle, um genau zu sein. Durch die Hanglage am Fluss stiegen besonders im Herbst die Morgennebel nach oben, so auch an diesem Tag. Anders ausgedrückt, die Wolken hingen tief. Gut, dass keine alten Gallier anwesend waren, die ja bekanntlich nichts mehr fürchteten, als dass ihnen der Himmel auf den Kopf fallen könnte. Zugegeben, irgendwo da draußen im Gewirr der mittelalterlichen Gassen befand sich Bocuse– Koch und Franzose, somit immerhin Nachfahre der Gallier –, aber der schlief den Schlaf der Gerechten und bekam von der potenziellen Gefahr für seinen Gallierschädel nichts mit.


  Es war kurz nach halb sieben. Die Glocken von Sankt Michael hatten soeben den Tag eingeläutet. Ex-Kommissar Siegfried Seifferheld, der wie jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen und dem raschen, ersten Gang ins Badezimmer den Polizeibericht ans Haller Tagblatt geschickt hatte– er bekam vom Hauptrevier die kriminell relevanten Fakten vom Vortag geschickt, bündelte sie, formulierte sie neu, tippte sie in sein iPad und mailte seinen Bericht anschließend an das Haller Tagblatt –, stand nun am Fenster seines ererbten Fachwerkhauses in der Unteren Herrngasse und sah auf die andere Kocherseite hinüber. Aus dem wabernden Grau stach nur ein einziger Lichtfleck hervor: die beleuchtete Fassade der Kunsthalle Würth.


  Von seiner Warte aus, auf der rechten Kocherseite, sah er nicht die Feinheiten, wie die hochmoderne, verglaste Sandsteinmauer, die seinerzeit der dänische Architekt Henning Larsen mit viel Feingefühl in die Skyline der Umgebungshäuser eingebettet hatte. Nein, im diesigen Dunst war es einfach nur ein helles Quadrat, in dem er linker Hand eine Bierflasche zu erkennen meinte. Mit Goldpapierrand um den Flaschenhals. Ja, schon klar, es war nur eine lichtinduzierte Sinnestäuschung, bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass der vermeintliche Flaschenkörper der Eingang zu der Ausstellungshalle im Untergeschoss war und der vermeintlich goldummantelte Flaschenhals die Tür zum darüber liegenden Adolf-Würth-Saal. Siggi Seifferheld war jedoch zufrieden damit, morgens beim Blick quer über den Kocher eine überdimensionierte Bierflasche zu sehen. Da wusste er doch gleich, worauf er sich am Abend freuen konnte!


  An diesem Abend fand der Mord-zwo-Stammtisch mit seinen ehemaligen Kollegen von der Mordkommission statt, bei dem er den Tag feierlich verabschieden konnte. So wie er es fast jeden Abend tat. Sonst allerdings immer mit seinen Kumpels vom ehemaligen Männerkochkurs der Volkshochschule Schwäbisch Hall im Chez Klaus. Das war einer der Vorzüge des Rentnerdaseins. Wobei er auch schon damals, als er noch im aktiven Dienst stand, bevor er bei einem Banküberfall eine Kugel in die Hüfte bekam und in den Invalidenvorruhestand geschickt wurde, fest von der Kontinuität eines Feierabendbieres im Freundeskreis überzeugt gewesen war. Solche Rituale gaben dem Leben Struktur. Und der Leber was zu tun.


  Und an diesem Tag würde er sich sein Bier zur Abwechslung auch wieder einmal redlich verdient haben!


  In jenem Adolf-Würth-Saal, der jetzt noch verlassen im Morgennebel lag, fand heute eine Dernière statt, die Schließung der Ausstellung von Gobelins aus fünf Jahrhunderten, und er, Siegfried »Siggi« Seifferheld, nach seinem abrupten Ausscheiden aus dem aktiven Polizeidienst zum bekanntesten Männersticker der Region mutiert (wenn nicht gar zum einzigen– zumindest der einzige, der sich bislang öffentlich unter Klarnamen geoutet hatte), sollte einführende Worte sprechen. Besser gesagt, ausleitende Worte, es war ja Ausstellungsende. Wie auch immer, er sollte etwas sagen. Irgendetwas Erbauliches zum Thema Handarbeit mit der Nadel.


  Seine gewissenhaft erarbeitete Rede hatte er Sticken ist Yoga für die Seele tituliert; sie kulminierte in der Erkenntnis, dass der Stolz auf Dinge, die man mit den eigenen Händen geschaffen hatte, das Leben erst mit Sinn erfüllte. Gespickt hatte er sie mit zahlreichen jugendfreien Witzen aus seinem Buch Humor für jede Lebenslage. Rhetorisch wie inhaltlich ein ganz großer Wurf. Vom legendären Wandteppich von Bayeux bis zu den Zierkissen, die er in seinem Schlafzimmer in Schwäbisch Hall immer mit Sinnsprüchen zu besticken pflegte. Eine wirklich gelungene Rede, fand zumindest Siggi Seifferheld. Im Grunde müsste er nervös sein. Früher– zu seiner Zeit als Kommissar– hätte er sich eher vierteilen lassen, als eine Rede vor Publikum zu halten, aber seit er jede Woche im Frankenradio eine interaktive Sendung für Männersticker moderierte, ging ihm das freie Sprechen leicht über die Lippen. Falls er nachher– vor echten Menschen und nicht nur vor einem Mikro– ins Stocken geraten sollte, würde er einfach die Augen schließen und sich vorstellen, er sei im Aufnahmestudio des SWR drüben in der Gelbinger Gasse.


  Siggi Seifferheld war also die Ruhe in Person, als er an diesem Morgen die Kunsthalle mit einem letzten Blick bedachte. Wird schon alles werden, dachte er sich. Ist ja keine der großen Ausstellungseröffnungen von Würth, bei der üblicherweise Hunderte von Menschen kommen und Berühmtheiten wie Ex-Kanzler Schröder geistreiche Worte sprechen und sogar das Unternehmer-Ehepaar Würth anwesend ist. Nein, es ist der letzte Tag der Ausstellung. Es wird Pianomusik geben, ein paar versprengte Besucher von der Hauptausstellung im anderen Gebäudeteil werden herüberkommen und neugierig schauen, was da los ist, aber ansonsten wird diese kleine, aber sehr feine Ausstellung ganz beschaulich von mir ausgeläutet werden. Das wird ein Klacks.


  Hätte er diesen Gedanken nicht nur gedacht, sondern ausgesprochen, so wäre er in die Kategorie Berühmte letzte Worte gefallen. Denn das, was in den nächsten sechs Tagen geschah, war alles andere als ein Klacks!


  
    »Wenn man einen Legostein sucht, muss man anfangen, wie ein Fuß zu denken.«


    (Hasenfurz)

  


  »Auf, Frühstück!«, forderte Seifferheld Onis auf.


  Die beiden nicht mehr ganz jungen Herren, einer zweibeinig, der andere vierbeinig, stiegen die knarzende Holztreppe ins Erdgeschoss zur Küche hinunter. Für Seifferheld würde es die obligatorische Frühstücksbutterbrezel und ein Glas Most geben, für Onis erst mal nichts, der durfte üblicherweise erst nach der Morgenrunde fressen.


  Seifferheld schlurfte langsamer als sonst, mit einer dunklen Vorahnung im Schritt. Er wusste, was ihn gleich erwarten würde. Womöglich blieb er wegen seiner Rede vor Publikum auch deshalb so gelassen, weil er sich unbändig darauf freute, das Haus zu verlassen. Sein Haus. Das nicht länger nur sein Haus war.


  Zugegeben, dass seine Nichte Karina und ihr Mann Fela mit Söhnchen Fela junior im Dachgeschoss wohnten, bis sie sich was Eigenes leisten konnten, gehörte ja mittlerweile schon dazu.


  Dass seine Tochter Susanne und ihr Mann Olaf mit der gemeinsamen Tochter neuerdings in der Einliegerwohnung im Keller logierten, solange ihr eigenes kleines Häuschen im Vorort Tullau generalsaniert wurde– nach dem Frühjahrshochwasser hatten die Statiker Alarm geschlagen–, nun gut, daran hatte er sich gewöhnt. Zumal es ja nur vorübergehend war.


  Nur sehr schwer konnte er sich dagegen damit abfinden, dass jetzt auch noch seine Schwester Irmgard (Spitzname an guten Tagen Irmi, an schlechten die Generalin) mit ihrem Gatten wieder in ihrem alten Mädchenzimmer hauste, weil… ja, warum eigentlich? Mit Sack und Pack und Ehemann hatte Irmi vor der Tür gestanden und erklärt, Helmerich und sie müssten ein paar Tage bei ihm unterschlüpfen. Auf der Flucht vor balkanesischen Mörderbanden? Weil der Kammerjäger das Pfarrhaus begiftete? Weil sie Heimweh nach ihren alten Schlummerle-Puppen hegte? Siggi wusste es nicht. Und eine Irmgard Seifferheld-Hölderlein fragte man nicht nach ihren Beweggründen. Wenn sie in Stimmung war, dieselben der Welt mitzuteilen, tat sie das auch. Wenn nicht, hielt man besser den Mund und nahm ihre Anwesenheit als gegeben hin. Jedenfalls waren aus diesen ein paar Tage mittlerweile schon ein paar Wochen geworden, und die Nerven aller Seifferhelds lagen blank.


  Vor der Tür zur Küche blieb Seifferheld stehen und holte tief Luft.


  Dummerweise vertrugen sich seine Herzensdame Marianne und seine Schwester nicht besonders gut. Eigentlich vertrugen sie sich überhaupt nicht. Zwei Alpha-Wölfinnen, die sich dasselbe Territorium teilen mussten. Weil die Frauen aber nicht zur Familie des Canis lupus gehörten, fochten sie ihre Streitigkeiten nicht dadurch aus, dass sie sich gegenseitig zu zerfleischen trachteten, sondern verhielten sich zivilisiert. Will heißen, sie zerfleischten sich nur verbal. Selbst, wenn sie sich einmal nicht stritten, lief Irmi in Gegenwart von Marianne immer mit hochgezogener Augenbraue herum, was Marianne dazu veranlasste, kaum noch bei Siggi zu übernachten, sondern sich wieder mehr in ihrer Wohnung im Lindach aufzuhalten. Eine Wohnung im oberen Stock, die für Seifferhelds invalide Hüfte wegen des fehlenden Aufzugs nur enorm beschwerlich über das Treppenhaus zu erklimmen war, weswegen er ungern bei ihr übernachtete. Kurzum, seine Libido musste schon viel, viel zu lange durch Kaltwasserduschen gedämpft werden. Als Gesamtsituation war das unbefriedigend.


  Doch wie lautete schon eine alte chinesische Weisheit? Überquere erst den Fluss, bevor du dem Krokodil sagst, dass es Mundgeruch hat. Zuerst einmal musste er seine Schwester loswerden, dann würde er weitersehen. Siggi hatte bereits bei einem Gewinnspiel des Haller Tagblatts mitgemacht (Hauptgewinn: zwei Wochen Strandurlaub für zwei Personen im ägyptischen Hurghada), und er hatte dem Büro des Landesbischofs– unter falschem Namen– einen euphorischen Brief geschrieben, in dem er sich in epischer Breite über die seelsorgerischen Fähigkeiten von Pfarrer Helmerich Hölderlein ausließ, in der Hoffnung, der Bischof würde den Mann seiner Schwester zu Höherem berufen, genauer gesagt zu Weiterem– vielleicht in eine größere Pfarrgemeinde am weit entfernten anderen Ende von Baden-Württemberg? Aber bislang hatten seine Bemühungen nicht gefruchtet.


  Seifferheld seufzte und sah zu Onis hinunter, der sich auf den Steinboden im Flur gelegt hatte und sich an den Weichteilen leckte, als seien sie Langnese-Eis-am-Stiel in der Geschmacksrichtung Saitenwürstle. Seifferheld schüttelte den Kopf, seufzte erneut, drückte die Türklinke nach unten und betrat die Küche.


  Dort braute Irmi gerade Kaffee. Ein dickflüssiges, pechschwarzes Gebräu, das niemand außer ihrem Mann Helmerich freiwillig trank. Liebe machte offenbar nicht nur blind, sondern auch den Magen geschmacksunempfindlich.


  Helmerich saß am Küchentisch und übte sich in Multitasking: Einerseits las er die Tagesandacht in seinem Andachtsbüchlein, andererseits trommelte er mit den Fingerspitzen eine Melodie, die selbst für Seifferhelds unmusikalische Ohren definitiv nicht religiös-hymnisch klang. Mehr wie Phil Collins, als er noch für Genesis trommelte.


  »Kaffee, Bruderherz?«, erkundigte sich Irmi. Sie schaute ihn dabei nicht an, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Speck und den Eiern in der gusseisernen Pfanne auf dem Herd.


  »Danke, nein.« Seifferheld wies sie nicht darauf hin, dass er schon immer und ewig und auf jeden Fall seit dreißig Jahren zum Frühstück nur Apfelmost trank. Grundsätzlich und ausnahmslos. Eine Tatsache, die sensibleren Beobachtern als seiner Schwester in diesen drei Jahrzehnten, die sie vor ihrer Eheschließung mehrheitlich unter einem Dach wohnend verbracht hatten, womöglich aufgefallen wäre. Statt diesen Umstand hervorzuheben, sagte er nur: »Für mich bitte keine Eier mit Speck, ich will nur eine Brezel, das reicht mir.« Er setzte sich ebenfalls an den Küchentisch. Onis, der seinem Herrchen wie immer dicht auf den Fersen folgte, legte sich unter den Tisch und schleckte weiter die hovawartschen Kronjuwelen.


  Auf der Treppe hörte er Schritte von oben. Das war sicher seine Nichte Karina. Ihr Großer durfte seit neuestem schon in den Kindergarten, da war frühes Aufstehen angesagt. Zumal sie hochschwanger war, und der Fötus auf die Blase drückte und sie geschätzte hundert Mal am Tag auf die Toilette musste. Oben im Dachgeschoss, wo sie mit ihren beiden Männern wohnte, gab es aber nur ein Klo, weswegen sie auch öfters einmal die Toiletten in den unteren Stockwerken aufsuchte.


  Die Tür ging auf.


  »Guten Morgen!« Es war tatsächlich Karina. Aber auch wieder nicht.


  Seifferheld starrte. Onis hielt ebenfalls in seiner Körperpflege inne und starrte. Sogar Irmi starrte. Nur Helmerich war noch vollständig in seine Andacht und in sein Tischplattenfingertrommeln versunken.


  »Ist was?«, fragte Karina und machte sich daran, wie jeden Morgen ein veganes, laktose-, milcheiweiß-, gluten- und cholesterinfreies und weitgehend geschmackfreies Müsli zuzubereiten. Dazu grünen Tee mit Wasser, das exakt siebzig Grad heiß war. So weit, so gut.


  Aber… das war nicht Karina, seine durchgeknallte Aktivistennichte, die sich bisweilen die Haare blau färbte und Springerstiefel zu selbstgebatikten Latzhosen trug, wenn sie sich nicht gerade gegen Pelztierhaltung oder Fleischverzehr protestierend nackt an das Treppengeländer der Sankt Michaelskirche kettete. Die junge Frau, die da an der Küchentheke stand und routiniert mit verschiedenen Vorratsdosen hantierte, schien einem Modemagazin entsprungen. Einem hochklassigen Magazin, also eher Vogue als Brigitte. Da sie hochschwanger war, wäre es dann jedoch die Vogue-Sonderausgabe Stilvoll schwanger sein.


  Karina trug ein auf den ballonartig aufgeblähten Schwangerschaftskörper geschnittenes, flaschengrünes Etuikleid zu farblich passenden Pumps. Die Haare hatte sie hochgesteckt, so dass die funkelnden Diamantohrstecker zum Vorschein kamen.


  »Karina?«, fragte Seifferheld staunend.


  »Großer Gott, wie siehst du denn aus?« Irmi nahm die Pfanne mit den Eiern vom Herd.


  »Ich dachte, gerade dir würde es gefallen, wenn ich angepasst und bieder herumlaufe.« Karina ärgerte sich nicht wirklich, sie kannte ihre Tante und wusste sie zu nehmen.


  »Du siehst aus, als wolltest du in die Oper.« Irmi musterte missbilligend das hautenge Kleid. »Seide! Am helllichten Tag! Außerdem sollten Hochschwangere keine hautengen Sachen tragen. Das Baby braucht Platz zum Atmen!«


  Es klang, als sei es nur einen Hauch schlimmer, Seide zu tragen, als nackt herumzulaufen, als würde Karina nichts weiter als einen Seiden-String tragen, der dem Kind in ihrem Bauch die Luft abschnürte. Eine Folter am Ungeborenen! Irmgard hatte sehr eng gefasste Vorstellungen davon, was ging und was nicht. Das war weder ihrem Alter noch ihrer Erziehung geschuldet– Siggi war fast so alt wie sie und war exakt gleich erzogen worden –, das war einfach Irmis Schwarz-weiß-Charakter, in dem es kein Grau gab und natürlich schon gar kein Bunt. Wobei sie allein die Farbzugehörigkeit definierte.


  »Ist alles Secondhand«, erläuterte Karina und setzte sich an den Küchentisch. »Susanne hat mir die Sachen überlassen. Wir haben dieselbe Schuhgröße, und das Kleid ist eine Nummer größer und aus einem Stretchstoff.«


  Karina sah jetzt zwar elegant aus, aber das damenhafte Sitzen musste sie noch üben.


  »Beine zusammen«, tadelte ihre Tante. »Man sieht ja bis an den Südpol!«


  »Hoppla.« Karina grinste und blieb exakt so sitzen, wie sie saß, weil das für sie in ihrem Zustand am bequemsten war. Es sprach viel dafür, dass Hochschwangere bevorzugt Latzhosen oder zeltartige Kaftane tragen sollten.


  Seifferheld goss sich Most in seinen Keramikbecher, brach die Brezel mittig auseinander und tunkte einen Teil in die hellbraune Flüssigkeit. Die Erziehung seiner Tochter hatte er damals weitgehend seiner verstorbenen Frau überlassen, darum war er unsicher im Umgang mit jungen Menschen. Sollte er fragen? Wenn ja, wie? Und überhaupt war Karina zwar erst knapp über zwanzig, aber bereits Mutter und somit eine erwachsene Frau, die ihm keinerlei Erklärung schuldete.


  Irmi kannte solche Vorbehalte nicht. »Wieso um alles in der Welt hast du dich so herausgeputzt?«, fragte sie und musterte Karina, die sich tatsächlich auch geschminkt hatte. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie das noch kategorisch abgelehnt, weil sie damit die Diktatur des Kapitalismus unterstützt oder den Klimawandel forciert hätte oder beides. Seifferheld hatte das nie so recht verstanden. Jedenfalls war seine Nicht bis eben noch durch und durch Natur gewesen. Jetzt war sie ein ästhetisches Gesamtkunstwerk, das nach einem französischen Parfum duftete.


  »Ich bringe Fela junior in den Kindergarten und habe anschließend einen Termin bei der Volksbank.« Karina löffelte lächelnd ihre Müslimischung. Mit vollem Mund fuhr sie fort: »Ich will einen Kredit beantragen. Für ein Start-up-Unternehmen.«


  Seifferheld kaute stumm. Helmerich trommelte andächtig respektive andachtete trommelnd.


  Die Konversation im Seifferheldhaus lag weitgehend in Frauenhand. Immer schon. Irmi stemmte die Hände auf die kantigen Hüften. »Ein Start-was? Ein Unternehmen? Was für ein Unternehmen?«


  Karina ignorierte ihre Tante geflissentlich, wohl wissend, dass es Irmi zur Weißglut brachte. Stattdessen beugte sie sich, soweit es ging, nach vorn und lugte unter den riesigen Küchentisch in die Hunde-Etage. »Das mit Onis ist immer noch nicht besser, oder?«


  »Es ist ekelerregend. Und das beim Frühstück!«, ereiferte sich Irmi, um gleich darauf nachzuhaken: »Was für ein Unternehmen?«


  »Der Arzt sagt, die Medikamente schlagen in ein, zwei Tagen an«, erklärte Seifferheld, der in über sechzig Lebensjahren zwar gelernt hatte, dass man seine Schwester nur auf eigene Gefahr ignorieren konnte, aber manchmal ritt ihn der Teufel, und er fand es den Einsatz wert.


  Karina schaute diagnostizierend. »Ich finde ja, es wirkt psychosomatisch. Wir sollten Dr. Honeff konsultieren.«


  Dr. Honeff war der auf Tiere spezialisierte Psychologe aus der Oberen Herrngasse, der in Seifferhelds Familie und Freundeskreis nicht nur bei Vierbeinern seine Spuren hinterlassen hatte.


  »Honeff? Guter Mann!« Susanne Seifferheld trat in die Küche.


  Aus unerfindlichen Gründen– oder vielleicht um zu beweisen, dass sie mit ihrer fast zwanzig Jahre jüngeren Cousine mithalten konnte– trug sie an diesem Morgen ebenfalls ein eng geschnittenes Etuikleid, wenn auch in dezentem Anthrazitgrau, und hatte die Haare hochgesteckt. Die Ähnlichkeit war frappierend. Nur, dass Susanne nicht schwanger war.


  Ihr Vater tat ihr dann auch den Gefallen. »Unglaublich«, rief er, »ihr seht aus wie Schwestern!«


  Karina prustete in ihr Müsli, Susanne lächelte huldvoll– und einen Tick geschmeichelt.


  »Was. Für. Ein. Unternehmen?«, posaunte Irmi wie die Trompeten von Jericho.


  Onis sah auf und schien zu überlegen, ob er mitjaulen oder weiterlecken sollte. Er entschied sich fürs Lecken.


  Helmerich hielt im Fingerspitzentrommeln inne und sah ebenfalls auf. Als er merkte, dass die Nebelstimme seiner Frau nicht ihm galt, versenkte er seinen Blick rasch wieder in sein Andachtsbüchlein.


  Karina zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich als Bloggerin selbständig machen. Für die professionelle Erstellung meiner Internetseite brauche ich Kapital. Ergo: ein Kredit. Und ihr kennt ja diese Banker-Typen. Wer nicht ins Raster passt, bekommt kein Geld. Nochmal ergo: die Klamotten von Susanne. Außerdem wird es sicher nicht schaden, wenn ich meinen Bauch zur Schau stelle– das weckt Mitgefühl.«


  »Lachhaft!«, rief Irmi empört, die wusste, was Blogger waren, seit Frau Senff von der Blumenschmuckgruppe der Kirchengemeinde ihre floristischen Arrangements zusammen mit Gießtipps auf ihrer Seite Ikebana zur Ehre des Höchsten bloggte. Sie wandte sich wieder der Eierpfanne zu. »Ich bitte dich, Karina, worüber willst du bloggen? Und wie willst du davon leben?« Frau Senff verdiente keinen Cent, im Gegenteil– es kostete etwas, so eine Seite zu unterhalten.


  Karina lehnte sich zurück. »Ich schreibe darüber, wie wir die Welt für unsere Kinder retten können. Und ich lasse Firmen auf meiner Seite werben. Kleinanbieter, die für geringes Geld auf meiner Seite auf sich aufmerksam machen können. Natürlich nur Betriebe aus der Region, damit es nachhaltig ist: Demeter-Höfe, Selbstversorgerinitiativen, so in der Art.« Karina legte beide Hände auf ihren Heißluftballonbauch. »Und wenn alle Stricke reißen, kann ich immer noch meinen Bauch als Werbefläche feilbieten!«


  Irmi, die keine Antenne für Ironie besaß, hmpfte skeptisch.


  Seifferheld kannte sich mit Internetsachen nicht aus, es überforderte ihn schon beinahe, den täglichen Polizeibericht auf dem iPad zu schreiben und per Mail an die Lokalzeitung zu schicken, doch er wusste immerhin auch, was ein Blogger war. Jemand, der– ähnlich wie seine Marianne– eine Kolumne schrieb. Nur eben im Netz und nicht in einer Zeitung.


  »Großartige Idee«, meinte er, »dann kannst du von zu Hause arbeiten.« Er persönlich war noch durch und durch alte Schule und fand, dass Frauen sich um die Kinder kümmern sollten. Oder Männer, wie sein Schwiegersohn Olaf. Es sollte einfach einen geben, der rund um die Uhr und mit ganzer Konzentration und in aller Ausschließlichkeit für den Nachwuchs da war. Einer aus der Familie sollte eben nichts anderes tun, als die kleinen Racker zu formen. Und da Fela einen bezahlten Job als Fotograf beim Haller Tagblatt hatte, war dieser einer eben Karina. Immer diese Selbstverwirklichungstrips!


  »Das ist nicht der springende Punkt«, widersprach Karina. »Es geht darum, dass ich wegen der Knirpse nicht mehr an den Aktionen meiner Brüder und Schwestern im Geiste teilnehmen kann. Deswegen werde ich unsere Anliegen auf meinem Blog der Welt mitteilen.« Sie pustete sich energisch eine Locke aus dem Gesicht, die dem Knoten auf ihrem Kopf entflohen war. Da sie schwanger war, war die Locke nicht gefärbt und glänzte dunkelbraun anstatt lila, blau oder grün. Karina führte in jeder Hinsicht ein buntes Leben– nicht nur im Kopf, auch darauf.


  In ihren Augen blitzte es jetzt aufmüpfig. Vielleicht sogar gefährlich. Seifferheld war sich nie ganz sicher, wie viel terroristisches Potenzial in seiner Nichte steckte. Sie hatte schon Parolen an Häuserwände gesprüht und für die gute Sache– nämlich gegen Massentierhaltung– Schweine mitten in der Nacht befreit und sich dafür auch noch von der Polizei verhaften lassen. Was für ein Glück, dass Fela und sie die Feinheiten der Verhütung nie ganz begriffen hatten, und Karina aufgrund von Windelwechselpflichten und Stillzeiten nicht dazu kam, die Welt auf gewaltvollere Art zu einem friedvolleren, veganen, stromsparenden, müllgetrennten Miteinander zu zwingen.


  »Ich will dem stummen Leid der Welt eine Stimme geben!« Karina hob nur den Blick zur Decke, nicht die Faust, aber ihre Entschlossenheit war deutlich zu spüren.


  »Gut«, sagte Seifferheld, der zum Frühstück keine weltanschaulichen Diskussionen wollte. Und prinzipiell war Karinas Idee ja rein theoretisch eine gute Idee– er zweifelte nur an der Umsetzung. Seifferheld schob sich den Rest seiner Brezel in den Mund.


  »Gut? Na, ich weiß nicht.« Irmi blieb skeptisch. Sie stellte ihrem immer noch versonnen trommelmeditierenden Mann einen Teller mit Eiern und Speck neben das Andachtsbuch.


  Susanne, die in der Küche immer ein wenig fehl am Platz wirkte, ihr Reich waren die Zahlenkolonnen und Statistiken in der Vorstandsetage der Bausparkasse Schwäbisch Hall, häufte Gemüse in den Blender, um sich ihren täglichen Frühstücks-Smoothie zuzubereiten. »Dafür hast du mir also das Kleid abgeschwatzt? Du willst damit den Kreditmanager der Bank täuschen und professionelle Bloggerin werden? Du?«, höhnte sie in Richtung ihrer Cousine und lästerte: »Das wird doch nie was. Dein Sternzeichen ist Faultier, Aszendent Tofuburger.«


  »Entschuldige mal!«, empörte sich Karina und pustete heftiger. Die freiheitsliebende Locke drehte eine Pirouette.


  »Kinder…«, wollte Seifferheld beschwichtigen. Vergeblich.


  »Hast du überhaupt ein Unternehmenskonzept? Einen Finanzierungsplan? Eine wirtschaftliche Prognose für die ersten fünf Jahre? Irgendwas außer einem vagen Ich will die Welt retten?« Susanne schaltete den Mixer ein. Auch eine Möglichkeit, Widerworte zu unterbinden.


  Karina stand auf, zeigte ihrer Cousine über den Lärm des Mixers hinweg den ausgestreckten Mittelfinger und verließ die Küche.


  Helmerich schlug sein Andachtsbüchlein zu. »Amen!«, rief er. Und mit Blick auf seinen dampfenden Teller: »Guten Appetit!«


  
    »Wahre Freunde erstechen dich von vorne.«


    (Oscar Wilde)

  


  »In der Kunstgeschichte ist die Tapisserie ein Symbol für Aristokratie, Reichtum, Macht und Bildung, als künstlerisches Zitat hinterfragt sie die Wirkungsmacht der Bildkommunikation in der heutigen Zeit.«


  Ein brillanter Satz, den natürlich nicht Siggi Seifferheld in das ausgestreckte Mikro der Journalistin sprach, sondern seine Nemesis, der Stricker: Arno Siegmann.


  Ein Sticker kann mit einem Stricker nicht befreundet sein, fand Seifferheld. Bei allem Wohlwollen, sie gehörten zu verschiedenen Universen, die kein Wurmloch miteinander verband.


  Arno Siegmann sah das anders. Für ihn war Seifferheld ein Vorbild, ein handarbeitender Bruder im Geiste. Er hatte sich nicht mediengeil an die Journalistin, die gerade Seifferheld interviewen wollte, herangerobbt, sondern nur dem frommen Wunsche folgend, seinem Idol die schuldige Ehrerbietung zu erweisen. So albern das klang, Seifferheld glaubte ihm. Arno Siegmann vergötterte ihn. Dennoch hätte Seifferheld ihn in diesem Moment am liebsten zum Schweigen gebracht– mit welchen Mitteln auch immer.


  Die Finissage war gut verlaufen, er hatte seine Rede– mitsamt Witzen– launig vorgetragen, und alles in allem war es für Seifferheld sehr beglückend gewesen. Bis jetzt.


  »Herr Seifferheld ist ein solcher Bildungskommunikator. Er ist ein Künstler, ein großer Künstler«, schwärmte Siegmann in höchsten Tönen, will heißen, auch eine Stimmlage höher als sonst. »Er ist gewissermaßen ein Nadelmaler!«


  »Das haben Sie sehr schön gesagt.« Die Journalistin, sie hieß übrigens Siebenschön, freute sich.


  Sie standen zu dritt vor der Glasfront, die den Adolf-Würth-Saal zum Innenhof der Kunsthalle begrenzte. Im Saal selbst war es für das abschließende Interview zu laut. Die Besucher plauderten angeregt, und ein Pianist jazzte am schwarzen Flügel. Durch die Scheibe sahen sie direkt auf einen Wandteppich aus der Wartburg, der aus dem 16. Jahrhundert stammte. Die Ausstellung Gobelins und Tapisserien aus fünf Jahrhunderten wurde dem Anspruch der Kunsthalle gerecht, nur das Beste vom Besten zu zeigen, auch wenn es sich hierbei nicht um die Haupt-, sondern nur um eine zeitlich sehr beschränkte Nebenausstellung handelte. Bestückt von Werken aus der hauseigenen Sammlung Würth und aus Leihgaben, waren in der kleinen, aber feinen Ausstellung auch ein gotischer Bildteppich aus dem Kloster Weinhausen zu sehen, Die Jagd des Einhorns aus dem Metropolitan Museum of Art und eine moderne Arbeit von Margret Eicher.


  »Von Ihnen, Herr Seifferheld, ist kein Werk dabei, oder?« Die Journalistin, eine nur mäßig hübsche Frau, weswegen Marianne auch fast völlig uneifersüchtig drinnen am Flügel stand und mit dem Jazzpianisten einen Augenflirt betrieb, zeigte in den großen Saal, auf die Wände und Paravents mit den diversen Ausstellungsstücken. Sie kannte die Antwort natürlich schon, wusste aber, was sich gehörte. Und wollte im O-Ton womöglich einen Hauch Enttäuschung einfangen.


  Seifferheld wehrte bescheiden ab. »Nein, nein, es wäre absolut unangemessen, meine Amateurstickereien neben echte Gobelins zu hängen.« Insgeheim fand er ja, dass es durchaus angemessen gewesen wäre, aber die Ausstellungsleitung hatte nicht bei ihm nachgefragt. Der Prophet im eigenen Lande…


  »Das ist ein Skandal«, warf Arno Siegmann ein. »Die Arbeiten von Herrn Seifferheld müssen sich hinter keinem Gobelin verstecken! Sagte ich schon, dass er ein erstklassiger Vertreter der Nadelmalerei ist?«


  Siggi hatte seine Gehhilfe zu Hause gelassen. Er hatte nicht am Stock zum Stehpult humpeln wollen, an dem er seine Rede hielt, und hatte sich deshalb von seinem derzeitigen Mitbewohner-Schwiegersohn-Schrägstrich-Physiotherapeuten schon seit Tagen extra geschmeidig massieren lassen, und folglich konnte er Siegmann nicht damit erschlagen. Nur in Gedanken.


  »Nun ja«, sagte er, um das Thema zu wechseln, »bei der einfachen Nadelmalerei werden Plattstiche ineinander gestochen und in feinen Farbschattierungen nuanciert. Die Stiche werden ganz dicht gesetzt. Man kann sie mit Stielstichen, Spaltstichen und Knötchenstichen kombinieren. Beim Gobelin-Sticken dagegen…« Er zeigte mit großer Geste auf die Glasfront und mithin auf die dahinterliegenden Werke. »…werden die Fadenkreuze des Trägermaterials mit farbigem Stickgarn diagonal überstickt. Die Qualität der Handarbeit zeigt sich in der Gleichmäßigkeit der Stiche, die das Trägermaterial vollständig überdecken.« Er räusperte sich. Man konnte ihm viel nachsagen, aber nicht, er hätte sich nicht ordentlich auf seine Aufgabe als Dernièren-Redner vorbereitet. Stundenlang hatte er einige Kernsätze memoriert und vor dem großen Badezimmerspiegel deklamiert wie ein Bühnenschauspieler seinen Monolog aus Hamlet. »Wenn man von einem Gobelin spricht, muss er aus der Gobelin-Manufaktur kommen. Sonst ist es ein Bildteppich oder ein bestickter Wandbehang.«


  »Ein Skandal!«, wiederholte Arno Siegmann und wippte ungehalten auf seinen Budapestern. »Jeder weiß doch, dass Gobelins nur als– wenn auch optisch augenfällige– Wärmedämmung dienten, oder auch zur Behebung von Akustikproblemen in hohen Räumen. Wohingegen Herr Seifferheld völlig zweckunabhängige Kunst erschafft, die sich nicht hinter Rembrandt oder Picasso zu verstecken braucht.«


  Seifferheld warf Siegmann einen misstrauischen Blick zu. Rembrandt? Picasso? Das war jetzt, bei aller Heldenverehrung, doch eine Lage zu dick aufgetragen. Ja, gut, sein Werk Leda und der Schwan, bei dem die Leda Mariannes Gesichtszüge trug und der Schwan seine eigenen, war durchaus groß zu nennen, aber selbst er musste zugeben, dass dies eher im Sinne von riesig als von beeindruckend zutraf.


  Er räusperte sich neuerlich. »So würde ich das nicht ausdrücken…«, fing er an, aber Siegmann schnitt ihm das Wort ab. Ein echter Fan duldet keinen Kratzer an seinem Idol, nicht einmal, wenn das Idol selbst an sich kratzt. Siegmann legte der Journalistin den Arm um die Schulter, und da er zwar kein schöner, dafür aber ein überaus eleganter, charmanter und eloquenter Mann war, ließ sie es mit sich geschehen. »Herr Seifferheld ist einfach zu bescheiden. Sie müssten einmal seine Stichführung sehen… spektakulär, sage ich Ihnen! Ich habe zufällig einen Stickrahmen dabei in meinem Aktenkoffer in der Garderobe. Ich bin sicher, Herr Seifferheld stickt Ihnen gern etwas vor.« Wie bitte? Seifferheld glaubte, sich verhört zu haben.


  Arno Siegmann zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Er drückte die Hand der Journalistin mit dem Mikro nach unten. »Sollen wir?«


  »Ach, das ist doch nicht nötig!«, protestierte Seifferheld, der den Teufel tun würde. Er stickte doch nicht aus dem Stegreif und in der Öffentlichkeit. Er hatte feste Rituale, ohne die er nicht zur Nadel greifen konnte.


  »Es ist ja ein Radiointerview, da sind visuelle Vorführungen nicht…«, fing die Journalistin an.


  Siegmann hob ihre Hand mitten im Satz an seine Lippen und hauchte einen Kuss über ihre Unterarmhärchen. Sie errötete. »Es lässt sich sicher angenehmer bei einem Glas Wein plaudern. Ich kann Ihnen Dinge über Herrn Seifferheld erzählen, die werden Ihnen die Nackenhaare in die Höhe treiben! Sollen wir?«


  Wieder zwinkerte er Seifferheld zu. Es war schon fast mehr ein zwanghaftes Zucken als ein wissendes Zwinkern. Die hab ich in der Tasche, besagte das Zwinkern und das Grinsen auf Siegmanns Gesicht. Und was für Dinge wollte er ihr erzählen? Dinge, die nichts mit Sticken zu tun hatten?


  Arno Siegmann führte die Journalistin in den Saal, in dem das Team aus dem Sudhaus, dem zur Kunsthalle gehörenden Restaurantbetrieb, ein erlesenes Buffet aufgebaut hatte.


  Seifferheld hätte sich zu gern wie Rumpelstilzchen in den Boden gebohrt oder wäre wie das HB-Männchen in die Luft gegangen, aber er unterließ es. Zum einen war er in der Kleinstadt Schwäbisch Hall kein Unbekannter und konnte seinen Gefühlen nicht einfach öffentlich freien Lauf lassen, ohne dass es nicht irgendjemand sah, der ihn erkannte und den Vorfall genüsslich weitertrug. Zum anderen hatte ihm dieser… in Ermangelung eines geeigneteren Schimpfwortes: dieser Stricker… sein großes Interview vermasselt, aber irgendwie war es ja auch rührend, dass sich Siegmann– reich, weltgewandt, selbst Kunsthandarbeiter mit eigenen Ausstellungen– zu Seifferhelds persönlichem PR-Agenten berufen fühlte. Und es war ja nicht so, als ob er hier live auf Sendung mit einem herausragenden Vertreter der Kunstkritik gewesen wäre, der das Interview zur besten Sendezeit weltweit verbreitete. Frau Siebenschön war nicht mehr, wenn auch nicht weniger, als eine freie Journalistin, die ein, maximal zwei Minuten Redezeit mit ihm zusammenschneiden wollte, um diese anschließend einigen Sendern der Region anzubieten, von SWR4 bis Bayern5. Nichts Weltbewegendes. Nur ein wenig egoschmeichelnd. Sobald Arno Siegmann sich an ihr abgearbeitet hatte, würde sie schon zu ihm zurückkommen. Seifferheld kannte nämlich seinen Siegmann– mehr als ein Flirt war bei Frauen, die kein Vermögen hatten, nicht drin.


  Weil er im Moment sonst nichts zu tun hatte, humpelte Seifferheld zu der Holzbank, von der aus man einen atemberaubenden Blick auf die Skyline von Schwäbisch Hall hatte. Da er die Skyline aber seit seiner Geburt kannte, setzte er sich mit dem Rücken zu ihr. Das viele Stehen tat seiner Hüfte nicht gut, massiert hin oder her. Seinen treuen Onis hatte er zu Hause gelassen. Er wollte es der Leitung der Kunsthalle nicht zumuten, dass unter Umständen von der Dernière kein anderes Foto ins Haller Tagblatt kam als das von einem Hovawart, der sich– unter einem kostbaren, mittelalterlichen Wandteppich liegend– die Weichteile schleckte. Zumindest kam Onis vor lauter Schlecken jetzt nicht zum Heulen oder zum Singen, wie Onis es bezeichnen würde. Es war auch nicht damit zu rechnen, dass besorgte Touristen beim Flanieren in der Unteren Herrngasse aufgrund der Jaulstärke glaubten, ein Tier würde gequält, und daraufhin die Polizei alarmierten. Alles schon vorgekommen!


  Seifferheld sah durch die Glasfront des Adolf-Würth-Saales zu Marianne, die immer noch vor dem Flügel stand und im Takt wippte, zu Siegmann und Frau Siebenschön, die sich jetzt mit Weißwein zuprosteten, und dann hinüber zum Haupteingang der Kunsthalle Würth und zu einer weiteren Glasfront, hinter der man den Museumsshop ausmachen konnte.


  Es ging auf siebzehn Uhr zu. Die Dernière hatte um sechzehn Uhr begonnen, der offizielle Teil war nach gut vierzig Minuten zu Ende gewesen. In einer Stunde würde die Kunsthalle geschlossen. Die Menge derer, die noch rasch in die Ausstellung wollten, hielt sich daher in Grenzen. Eine patente, blonde Frau vom museumseigenen Sicherheitsdienst legte auf der gegenüberliegenden Bank gerade eine Raucherpause ein. Sie kannten sich vom Sehen. Seifferheld nickte ihr zu, sie nickte lächelnd zurück.


  Und wie er gerade überlegte, ob er aufstehen und sich zu Marianne gesellen sollte, sah er… zwei Männer: mittelgroß, unauffällig, Jeans, Windjacken, Baseballmützen und Sonnenbrillen. Fast im Gleichschritt kamen sie die Treppe von der Tiefgarage hoch und gingen auf den Haupteingang zu. Sie wirkten zielstrebig und uninteressiert am Museumsvorplatzgeschehen, aber Seifferheld war überzeugt, dass ihre Augen hinter den dunklen Brillengläsern wieselflink das Terrain auskundschaften. Der Ermittler in Seifferheld ging schlagartig in Habtachtstellung. In dieser Aufmachung, mit diesem Schritt ging keiner ins Museum! Zumindest keiner, der ausschließlich kunstinteressierte Absichten hatte.


  Seifferheld stand auf. Das geschah ganz automatisch. In Gefahrensituationen legte sich in ihm immer noch ein Schalter um, und er wurde wieder zum Polizisten. Vierzig aktive Jahre im Schutz der öffentlichen Sicherheit ließen sich nicht ausknipsen.


  Er humpelte zum Haupteingang. Der Eintritt ins Museum war kostenlos, die beiden Männer waren darum schon hinten rechts die Treppe hinunter in den eigentlichen Ausstellungsbereich verschwunden. Seifferheld nahm linker Hand den Aufzug. Das dauerte etwas länger, ließ ihn aber weniger verdächtig erscheinen. Wiewohl ihn Ganoven wegen seiner Behinderung immer zu unterschätzen pflegten.


  Als Seifferheld im ersten Untergeschoss aus der Aufzugskabine trat und sich umsah, entdeckte er die beiden Verdächtigen rechts neben der Treppe zum zweiten Untergeschoss. Einer von ihnen lehnte am Geländer, der andere saß auf der Bank, auf der ein aktueller Ausstellungskatalog auslag, den er jedoch ignorierte. Neben ihm saß ein dritter Mann, den Seifferheld sofort erkannte, auch wenn ihm dessen Name nicht einfiel.


  Eine stadtbekannte Erscheinung… wie hieß er doch gleich? Ein Galerist, ja, genau. Seine Galerie befand sich nicht weit von der Kunsthalle entfernt. Er hatte sich auf heimische Künstler und Künstlerinnen spezialisiert, jedoch kein Souvenirkitsch und nichts auf dem Niveau einer Kindergartenbastelgruppe, sondern anspruchsvolle Gegenwartskunst. Irgendwas mit von im Namen, der an Seife erinnerte. Hochgewachsen, ein bisschen zu elegant für eine süddeutsche Kleinstadt. Verdammt, sein löchriges Namensgedächtnis! War das noch normal oder schon Alzheimer?


  Seifferheld stellte sich vor eins der Gemälde und tat so, als sei er in die besonders gelungene Pinselführung vertieft. Aus den Augenwinkeln starrte er zu den Männern auf der Bank. Innerlich schritt er seine seifenrelevanten Eselsbrücken ab.


  Der Galerist war kein alteingesessener Haller, sondern ein Zugezogener. Wie hieß er nur gleich wieder? Kernseife? Rasierseife? Woran hatte er damals denken müssen, als ihm der Mann anlässlich einer Ausstellung im Kunstverein vorgestellt worden war? Er hatte ihm sogar seine Visitenkarte in die Hand gedrückt. Die allerdings gleich darauf in der Papiertonne gelandet war. Jetzt brauchte er seine Marianne, die sich an die Namen sämtlicher Seifenmarken dieser Welt wie aus der Pistole geschossen erinnern würde. Sie liebte Seifen. Er selbst war mehr der Duschgeltyp. Konzentriere dich, Siggi. Seife! Lux? Tabac? Hormocenta? Speick! Genau, er hatte an die Speick-Seifen denken müssen. Und der Galerist hieß Erich Edler von Seick. Eigentlich ein Name, den man nicht vergaß. Weniger weil sich Seick auf Speick reimte, mehr weil im 21. Jahrhundert kein Mensch mehr Edler von auf seine Visitenkarte schreiben sollte.


  Na also, ging doch. Erich von Seick. Unwillkürlich musste Seifferheld schmunzeln. Er war doch noch nicht total vergreist. Beim Schmunzeln beugte er sich unabsichtlich vor, als ob seine rechte Hand vor Triumph auf seinen Oberschenkel klatschen wollte, was sie aber nicht tat. Seine Hand wusste schließlich, was sich in einem Museum gehörte.


  »Ein herrliches Bild, so voller Lebensfreude. Ich muss auch immer lächeln.«


  Seifferheld zuckte zusammen. Neben ihm hatte sich ein Museumswärter materialisiert. Älterer Herr mit Vollbart, bordeauxrote Uniformjacke, Lachfältchen um die Augen.


  »Sie sollten dennoch nicht allzu nahe an das Bild herantreten«, mahnte der Aufseher freundlich und bedeutete Seifferheld mit einer Handbewegung, etwas mehr Abstand zu wahren.


  Das Kind im Manne, also Klein Siggi, hätte jetzt am liebsten mit dem Zeigefinger das Gemälde angestupst. Nur um zu sehen, was dann passierte. Würden unter lautem Sirenengeheul Metallgitter herabschnellen und ihn einkesseln? Würde ein bis an die Zähne bewaffnetes rasches Eingreif-Kommando mit Strumpfmasken aus dem Kabuff stürmen, in dem er bislang die gestapelten Sitzhocker für ältere Museumsgäste vermutet hatte? Klein Siggi grinste teuflisch, aber der erwachsene Seifferheld seufzte nur und trat einen Schritt zurück.


  »Entschuldigung, das war keine Absicht«, sagte er und musterte den Uniformierten. Er wirkte nicht gerade gebrechlich, aber er war auch kein Arnold Schwarzenegger. Sollte er ihn auf seine Bedenken hinsichtlich der beiden Jeansjackenträger hinweisen, die auch hier im Museum ihre Sonnenbrillen nicht abgenommen hatten? Andererseits hatten sie womöglich nur einen harmlosen Termin mit dem Galeristen und waren deshalb so zielstrebig vorangeschritten. Vielleicht waren es ja Künstler, die traten doch gern einmal im Doppelpack und auf anonym getrimmt auf. Hatte er selbst schon erlebt– beispielsweise Christo und Jeanne-Claude, die oft schon Gäste der Kunsthalle gewesen waren. Oder Gilbert und George.


  Seifferheld sah zu Erich von Seick. Edler ließ er innerlich demonstrativ weg, wenn er an ihn dachte. Obwohl er den Mann nicht kannte. Durchaus denkbar, dass ihm edle Züge zu eigen waren und er jeden Monat ein Zehntel seines Einkommens für gute Zwecke spendete. Obwohl er eher den Anschein vermittelte, das Geld für hochpreisige Designerkleidung auszugeben.


  Der Galerist starrte ins Leere, während der neben ihm sitzende Jeansjackenträger etwas murmelte. Das mochten Anweisungen sein, wie sie die Wächter überwältigen und sich mit den wertvollsten Bildern unter den Armen aus dem Staub machen würden… oder Angebote, zu welchem Prozentsatz er und sein Lebens-und/oder-Atelierpartner den Galeristen als Vertreter ihrer Werke auf dem deutschen Markt akzeptieren würden. Das Gesicht hinter der dunklen Sonnenbrille blieb ausdruckslos und nicht zu lesen. Und von Seick wirkte gebotoxt.


  Seifferheld starrte die drei Männer unentschlossen an. Das fiel dem zweiten Jeansjackenträger auf, der am Geländer lehnte. Er bewegte die Lippen. Die beiden Sitzenden sahen auf und starrten nun ihrerseits zu Seifferheld. Im Bruchteil einer Sekunde musste er die Entscheidung fällen, wie es jetzt weitergehen sollte. Unverbindlich lächeln? Den Uniformierten, der sich mittlerweile umgedreht und andere Museumsgäste in Augenschein genommen hatte, warnen und die drei Männer, die inzwischen zu einem Stillleben mutiert waren, durch eindeutiges Zeigefingern davon in Kenntnis zu setzen, dass sie aufgeflogen waren?


  Seifferheld nahm die Schultern zurück und humpelte zur Bank. Wobei er das Humpeln ein wenig übertrieb. Es konnte nicht schaden, in die Schublade des greisen Invaliden gesteckt zu werden. Solange er das selbst nicht tat und anfing, sich in dieser Schublade wohl zu fühlen.


  »Herr von Seick«, rief Seifferheld überschwenglich und lächelte. »Dachte ich mir doch, dass Sie es sind. Wo sonst sollte man Sie auch treffen, als inmitten solch herrlicher Kunstwerke?«


  Derzeit lief die Ausstellung MENAGERIE– Tierschau aus der Sammlung Würth, über zweihundert Exponate, die quer durch den Lauf der Kunstgeschichte den Blick der bildenden Künstler auf die Tierwelt zeigten– von Lucas Cranach dem Älteren über René Magritte bis hin zu Andy Warhol. Dazu auch kuriose Exotika wie Sitzmöbel mit Tierbeinen. Das war eine Ausstellung, mit der Seifferheld– und nicht nur er– wirklich etwas anfangen konnte. Das gänzlich Abstrakte ohne jedweden Realitätsbezug war ja nicht so seins. Sein Liebling der laufenden Ausstellung war ein Salamander auf einer Eselin mit Brüsten von Ray Smith– einerseits anzüglich, andererseits erinnerte es ihn an die Lurchi-Hefte seiner Kindheit.


  Erich von Seick war um die fünfzig, also noch traditionell sozialisiert. Folglich verzogen sich seine Lippen zu einem unechten Smalltalk-Lächeln, auch wenn ihm deutlich anzumerken war, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wer da vor ihm stand. Er erhob sich und reichte Seifferheld die Hand. Es war ihm überdeutlich anzusehen, dass er versuchte, dem Invaliden einen Namen zuzuordnen. »Ja, die Kunsthalle, immer wieder ein Geschenk für den wahrhaft Kunstinteressierten.«


  Seifferheld nickte. »Dem kann ich nur zustimmen. Tja, ich wollte Sie nicht stören. Aber hier bei uns sagt man sich ja noch Grüß Gott, wenn man sich kennt, nicht wahr? Dann noch einen schönen Tag, meine Herren– oder soll ich sagen, noch einen schönen Abend? Der Tag ist ja schon fast wieder vorbei.« Es bereitete ihm einen Heidenspaß, sich als Greis auszugeben, der um achtzehn Uhr sein Nachtessen zu sich nahm und dann erschöpft und ächzend ins Bett fiel.


  Sein Blick glitt über die beiden Sonnenbrillenträger. Er versuchte, sich so viele Details wie möglich einzuprägen: Turnschuhe, Jeans, Windjacke, das war eine weltweite Einheitstracht, so lief Mann von Guatemala bis Wladiwostok herum und vermutlich sogar in Pjöngjang. Die Gesichter der beiden– zumindest das, was Seifferheld jenseits der Sonnenbrillen ausmachen konnte– waren absolut durchschnittlich unbemerkenswert. Die Haare unter den Baseballmützen schienen mittelbraun. Keiner hatte weit abstehende Dumbo-Ohren wie Prinz Charles oder wie gedüngt wirkende, buschige Augenbrauen wie Ex-Finanzminister Theo Waigel. Der eine schien eine Art Menjou-Bärtchen sein Eigen zu nennen, aber vielleicht war das nur ein Schatten über seiner Oberlippe. Im letzten Moment fiel Seifferheld dann doch noch ein Detail auf. Der am Geländer lehnende Mann schien einen Ehering zu tragen, nur dass es kein herkömmlicher Ring war– er war eintätowiert.


  »Wiedersehen!« Seifferheld tippte sich an die nicht vorhandene Hutkrempe und humpelte davon, konnte aber die Blicke der drei Männer in seinem Rücken spüren. Wie Dolchstöße. Seifferheld war sich sicher, hier war was faul im Staate Dänemark. Oder genauer gesagt, in der Kunsthalle Würth. Es roch förmlich danach. Höchste Zeit, dass er für frischen Wind sorgte!


  
    »Meine Autokorrekturfunktion

    macht aus Weltfrieden Elfriede.

    Also bitte: Elfriede! Elfriede für alle!«


    (Katie Nö)

  


  »Ein Bier, bitte.«


  Klaus hatte aber mal wieder vergessen, die Bestände aufzustocken. Vorratslagerhaltung überstieg sein Weitblickvermögen. »Geht auch alkoholfrei?«


  »Geht auch Spielgeld?«


  Was draußen in der Welt zu höhnischem Gelächter oder gar zu einer Kneipenschlägerei geführt hätte, führte bei Klaus zu einem Schmunzeln. »Geht auch aufs Haus«, bot er versöhnlich an.


  »Na dann, her damit.«


  Seifferheld hatte das Interview mit Frau Siebenschön abgeschlossen– genauer gesagt, hatte sie ihm weintrunken und in den Unterarm von Arno Siegmann gekrallt, versichert, dass sie genügend O-Töne von ihm hätte und ihn nicht weiter brauchte. Anschließend hatte er seiner Marianne angeboten, sie nach Hause zu bringen. Die war rot angelaufen, hatte dem Pianisten ostentativ den Rücken zugekehrt, und gesagt: »Ist nicht nötig, Siggi. Geh du nur, ich weiß doch, heute ist Stammtisch.« Er hatte den Pianisten gemustert und ihn als ungefährlich– weil vom anderen Ufer– eingestuft und war gegangen.


  Freitag hieß sonst immer Freutag. An diesem Tag traf sich seit einiger Zeit der Mord-zwo-Stammtisch. Aber erst um 19 Uhr. Bis dahin war noch eine Stunde Zeit, und die wollte Seifferheld im Chez Klaus verbringen.


  Seifferheld genoss es, im Alter noch neue Freunde gefunden zu haben, und zwar in der ehemaligen Männerkochgruppe der Volkshochschule Schwäbisch Hall. Kochen hatten sie nicht gelernt, aber dafür waren sie jetzt eine verschworene Gemeinschaft. Sie trafen sich gern in dem neuen Bistro, das einer von ihnen, nämlich Klaus, zusammen mit ihrem ehemaligen Kochkurslehrer François Bocuse Arnaud eröffnet hatte.


  Seifferheld nahm sein alkoholfreies Bier und ging zu dem Ecktisch, der ausschließlich von den Kochkursjungs belegt werden durfte. So früh am Abend mussten die meisten noch arbeiten, darum saß nur Guido Schmälzle dort und hielt sich an einer großen Tasse mit einer dampfend braunen Flüssigkeit fest.


  Heißer Kakao, erkannte Seifferheld und schloss messerscharf: Da liegt was im Argen.


  Er setzte sich dazu. Ebenso wie Klaus, der Patron des Bistros.


  Klaus war ein reicher Erbe. Ein sehr reicher Erbe. Ihm konnte es egal sein, ob er mit seinem Bistro Gewinn erwirtschaftete oder nicht. Wenn er mit seinen Freunden zusammensitzen wollte, rief er den Gästen gerne zu, sie sollten sich einfach selbst bedienen, er sei jetzt anderweitig beschäftigt. Ob sie das Selbstgezapfte bezahlten oder nicht oder womöglich gar noch das Kleingeld aus der Kasse einsackten, kümmerte ihn nicht weiter.


  An diesem frühen Abend war aber außer ihnen dreien nur ein– mit Apfelschorle gut versorgtes– Frauenpaar da, das in der anderen Schankraumecke knutschte. Klaus hatte sein Bistro unabsichtlich in einem unmissverständlichen rosafarbenen Ton gestrichen, und das war nicht ohne Folgen geblieben. Die Christopher-Street-Day-Partys im Chez Klaus galten bis weit über die Region hinaus als legendär! Nur Klaus hatte immer noch nicht begriffen, dass die rosa Wände der Welt ein deutliches Signal gaben. Für ihn war rosa einfach rosa.


  »Was ist los, Schmälzle?«, fragte Seifferheld und nahm einen großen Schluck Alkoholfreies. Eigentlich brannte ihm die Begegnung mit den Verdächtigen in der Kunsthalle unter den Nägeln, aber mit Schmälzle und Klaus konnte er darüber nicht reden. Dann konnte er auch gleich versuchen, dreijährigen Kindergartenknirpsen die Relativitätstheorie zu erklären.


  »Wir haben 2073 E-Mails bekommen!«, antwortete Klaus an Schmälzles Stelle. »Als Reaktion auf unser Buch. 2073!«


  »Klingt großartig!«, meinte Seifferheld. Im Grunde war es ihm egal. Seine Kochkurskumpels hatten ihn seinerzeit damit überrumpelt, ein Kochbuch zu schreiben. Ausgerechnet sie! Seifferheld hatte sich dem Gruppenzwang gebeugt, aber sein Baby war das Buch nicht gewesen. Und es war ihm egal, wie viele Kochbuchleser sich daraufhin mit den Autoren in Verbindung setzten. Wobei es ihn schon wunderte. Das Buch war selbstverständlich in einem Selbstkostenverlag erschienen, in äußerst geringer Stückzahl. Da nur 312 Bücher verkauft worden waren, musste man sich wundern, woher die restlichen 760 enttäuschten Rezept-Nachkocher kamen. Wie waren da über eintausend E-Mails zustande gekommen? Illegale Raubkopien? Egal. »Ist doch schön«, setzte er noch eins drauf.


  »Nichts ist schön! Das sind alles Beschwerde-E-Mails!« Schmälzle stöhnte es heraus. Dann nahm er einen großen Schluck heißen Kakao. Wenn ihn Kummer plagte, musste es immer heiße Schokolade sein. Nervennahrung.


  »Beschwerden?«


  »Mängelrügen! Ausnahmslos alle Mails! Reklamationen wegen fehlerhafter Rezepte in unserem Kochbuch!«


  »… ä-ä-ä…«, hätte Seifferheld am liebsten ausgerufen. Er hatte es doch gleich gewusst! Hatte er nicht von Anfang an gesagt, dass so ein Kochbuch von nichtkochenden Männern nur in der Katastrophe enden konnte? Doch, das hatte er! Aber er sprach das alles nicht aus, weil er nicht wie seine Schwester Irmi klingen wollte.


  »Das können wir doch alles in der zweiten Auflage berichtigen«, schlug Klaus in seliger Naivität vor.


  »Welche zweite Auflage?«, hakte Seifferheld misstrauisch nach. Da sie sämtliche Kosten selbst tragen mussten– der Verlag gab nur seinen Namen dafür her–, sah er seine Rente in Gefahr. Auch wenn, das musste der Fairness halber gesagt werden, Klaus als reicher Erbe ganz allein für die erste Auflage aufgekommen war.


  Schmälzle stöhnte. »Ich bin Sachbuchautor! Wenn herauskommt, dass ich an einem derart fehlerhaften Werk beteiligt bin, ist mein Ruf ruiniert!« Er trank den Rest der heißen Schokolade auf ex.


  »Immer mit der Ruhe«, besänftigte Seifferheld, »das sind doch zweifelsohne nicht über eintausend Fehler. Da muss es Mehrfachnennungen und Überlappungen geben.« Das reich bebilderte Buch hatte nicht einmal hundert Seiten. Jeder der Kochkursjungs hatte nur maximal zwei Rezepte beigesteuert.


  »O doch! Ich habe alle Mails gelesen und kategorisiert. Wir haben im Schnitt 12,0449 Fehler pro Seite!« Schmälzles Augen wurden plötzlich tellergroß. »Was, wenn uns einer verklagt? O Gott, ich kann nicht in den Knast gehen! Ich habe feminine Gesichtszüge!«


  Seifferheld hatte zwar keines der Rezepte selbst nachgekocht, aber er wusste, sie hatten die Gerichte allesamt aus Rezeptbüchern ihrer Frauen-Mütter-Großmütter oder von www.chefkoch.de abgeschrieben. Da mochte sich beim Abschreiben der eine oder andere Fehler eingeschlichen haben, aber es wurden ganz sicher an keiner Stelle aus hundert Gramm Mehl plötzlich zwei Esslöffel Strychnin. Das konnte doch sicher keine rechtlichen Folgen haben, oder? Außer der Internetchefkoch würde sie des Plagiats bezichtigen…


  »Schmälzle, krieg dich wieder ein. Keiner von uns landet im Knast. Wenn es wirklich hart auf hart kommt, muss die Auflage eingestampft werden, und eventuell verklagt uns einer auf Schadenersatz. Aber was immer der verlangt, unser Kläuschen zahlt das aus der Portokasse. Stimmt’s, Klaus?« Seifferheld prostete Klaus mit seinem alkoholfreien Bier zu.


  Der war aber gedanklich ganz woanders. »Wir müssen ja nicht zwingend eine zweite Auflage machen. Wir können eine Fortsetzung schreiben und dort im Nachwort die Korrekturen für den ersten Band aufführen.« Klaus, der Gute. Nicht wirklich zurückgeblieben, aber durch und durch naiv. Womöglich sah er schon die Verfilmung ihres Kochbuchs vor sich– mit Mario Adorf in der Hauptrolle.


  »Ja, nimmt mich denn hier keiner ernst!« Schmälzle sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die leere Schokoladentasse klirrte auf ihrem Unterteller. Das knutschende Frauenpaar entknotete sich voneinander und schaute zu den drei Männern.


  Seifferheld bedeutete ihnen mit dezenten Gesten, dass alles in Ordnung sei. »Schmälzle, verdammt, setz dich und hol erst mal tief Luft.«


  »Ich soll mich beruhigen? Ich kann mich nicht beruhigen! Du verstehst das nicht, Siggi, du bist ja kein Schriftsteller. Es geht um meine Glaubwürdigkeit. Um meine Ehre!«


  Schmälzle, der schon diverse Wanderführer in und um die Region Hohenlohe geschrieben hatte und immer ein paar Belegexemplare sowie Autogrammkarten mit sich führte, auch auf den Gang zur Herrentoilette, weil er ja nie wusste, wann ihn ein begeisterter Fan hinterrücks überfiel, sackte plötzlich in sich zusammen. »Meine Ehre!«, hauchte er mit letzter Kraft, als hätte ihn jeder Lebensmut auf einen Schlag verlassen.


  Seifferheld und die Kochkursjungs hatten tatsächlich einmal einen von Schmälzle beschriebenen Wanderweg beschritten– einen Teilabschnitt der Zubringerstrecke zum Jakobsweg, die durch Schwäbisch Hall verlief –, und obwohl sie sich strikt an die Wanderanweisungen gehalten hatten, hatten sie sich mordsmäßig im Wald bei Fichtenberg verlaufen und gerade noch nachts den letzten Zug zurück nach Schwäbisch Hall erreicht. Darüber war nie wieder gesprochen worden. Welche Ehre also? Von Ehre konnte bei Schmälzle nicht die Rede sein. Vielleicht lag irgendwo da draußen im Hohenloher Hinterland das Gerippe eines glücklosen Wanderers, der Schmälzles Wegbeschreibungen akribisch gefolgt war, sich daraufhin böse verirrt hatte und niemals gefunden worden war. Aber Guido Schmälzle war ein Freund, und zu seinen Freunden steht man!


  Jetzt legte Seifferheld Schmälzle die Hand auf die Schulter. Fieberhaft überlegte er, womit er ihn trösten könnte. »Hör zu, wir können immer noch behaupten, es handele sich um Fehler beim Setzen des Textes. Das sei in der Druckerei passiert. Schadhafte Software, oder etwas in der Art.«


  Schmälzle sah auf. Einen unschuldigen Setzer opfern, um die eigene Ehre zu retten?


  Ja, tausendmal ja!


  Schmälzle fand sein Lächeln wieder. »Das würde wohl gehen…« Vor seinem inneren Auge formulierte er bereits die Antwortrundmail, die er an alle Beschwerdeführer verschicken wollte. »Ja, das könnte auf jeden Fall gehen! Bestimmt war es ja auch so. Wir haben schließlich gewissenhaft gearbeitet!«


  Dazu sagte Seifferheld lieber nichts. Ihm ging plötzlich der Ohrwurm Ein Freund, ein guter Freund aus Die Drei von der Tankstelle durch den Kopf. Er hatte seine Pflicht erfüllt, für den Rest musste das Karma sorgen. Seine Laune verbesserte sich schlagartig.


  »Klaus«, verlangte Schmälzle, jetzt wieder mit seinem üblichen Aplomb, »ein Bier!«


  »Geht auch alkoholfrei?«, fragte Klaus.


  »Alkoholfrei?« Und schon entglitten Schmälzles Gesichtszüge wieder.


  
    
      Amazon-Kundenrezension
    


    Das große Männerkochbuch von den Chefköchen der VHS-Männerkochgruppe Schwäbisch Hall


    1 von 5 Sternen


    Ich war auf der Suche nach einem Kochbuch mit tollen Ideen für eine köstliche Männerküche, damit auch mein kochfauler Ehemann sieht, wie einfach es ist, und zur Abwechslung einmal zum Kochlöffel greift. Als das Buch ankam, habe ich mich sehr auf neue Inspirationen gefreut, doch die Vorfreude schlug leider in Entsetzen um. In einem Wort: lächerlich! Wer eine Anleitung zum Auftauen von Tiefkühlgerichten braucht (ja, das ist deren Ernst), mag ja genau das richtige Buch gekauft haben, für alle anderen ist es nicht zu empfehlen. Ein absoluter Fehlkauf!

  


  
    »Es ist nicht wenig Zeit, die wir haben,

    sondern es ist viel Zeit, die wir nicht nutzen.«


    (Seneca)

  


  Freizeitstress des Rentners. Von der– zugegeben zahlenmäßig enorm reduzierten– Kochkurstruppe zum vollbesetzten Mord-zwo-Stammtisch ins Sudhaus auf die Dachterrasse, weil man von dort die beste Aussicht auf Schwäbisch Hall hatte. Normalerweise saßen sie immer auf der talabwärtsgewandten Seite ohne Blick. Aber an diesem lauen Abend hatte eine Gruppe von außerhalb kurzfristig storniert, und so bekamen sie den besten aller Tische vorne links, von wo aus sie das komplette Kochertal, in das Schwäbisch Hall eingebettet lag, überschauen konnten, von der Friedensbrücke bis hinüber zur altehrwürdigen Comburg, während ein laues Lüftlein sanft mit dem schütteren Haar der Herren spielte.


  Wobei… nicht jeder war schütter behaart. Bauer zwo, der Jüngste unter ihnen, hatte noch volles Haupthaar, das er wie immer dauergewellt trug. Sie saßen bereits vollzählig an dem runden Tisch, jeder ein helles Sudhausbier vor sich, als Seifferheld kam. Dombrowski von der Sitte, van der Weyden, der Ex-Belgier, und Bauer zwo mit Dauerwelle und lila Motorradfahrerkluft. Und Wurster, der wegen seiner roten Ganzkörperbehaarung nur der Bärenmarkenbär genannt wurde. Hinter seinem Rücken. Wer ihm gegenüberstand, traute sich angesichts der riesigen Grizzly-Tatzen nicht, sich über seinen Hirsutismus lustig zu machen.


  »Du bist spät dran, Siggi. Wir haben uns schon gewundert. Du musst vom Adolf-Würth-Saal aus doch keine drei Schritte zum Sudhaus laufen und einfach nur mit dem Aufzug hochfahren. Hattest du nicht heute deine große Rede? Du hättest als Erster hier sein müssen.« Wurster, mit Bierschaum in der Gesichtsbehaarung, sah ihn neugierig an.


  Seifferheld ließ sich schwer auf seinen Stuhl sinken. Die Episode mit den Kochbuchmängelrügen hatte er schon längst wieder ausgeklammert, das nahm er alles ohnehin nicht ernst. Jetzt wollte er im Ex-Kollegenkreis endlich Tacheles reden, was seine Verdachtsmomente gegen die beiden Sonnenbrillenträger und den Galeristen anging.


  »Jungs, was wisst ihr über Erich von Seick?«


  Dombrowski– von der Sitte, aber beim Mord-zwo-Stammtisch nach all den Jahren aus Gewohnheitsrecht immer dabei– kicherte. »Nicht schon wieder!«


  Seifferheld merkte auf. »Nicht schon wieder? Aha! Ist er bei der Sitte auffällig geworden?«


  In einer grundsoliden Kleinstadt wie Schwäbisch Hall hatte die Sitte nicht wirklich viel zu tun. Sie bestand im Grunde auch nur aus Kollege Dombrowski. Und auch der arbeitete nur siebzig Prozent seiner Zeit an Sittendelikten. Aber immerhin gab es ein Rotlichtmilieu. War Erich von Seick dort Stammkunde?


  Seifferheld beugte sich neugierig vor.


  Dombrowski kicherte immer noch albern. Rogier van der Weyden– Belgier, im Rahmen eines Beamtenaustauschprogramms der EU nach Hall gekommen und der Liebe wegen in der Kocherstadt geblieben– grinste wissend. Nur Bauer zwo, Assistent der Polizeichefin, schaute wie immer, nämlich ahnungslos.


  »Siggi, du kannst es nicht lassen, oder?«, sagte Dombrowski. »Welche Witterung hat deine Ermittlerspürnase diesmal wieder aufgenommen? Hat von Seick seine Frau ermordet? Ihre Leiche in einer Badewanne voller Vitriol aufgelöst und die Wanne anschließend als Performancekunstwerk verkauft?« Jetzt lachte Dombrowski hemmungslos.


  Seifferheld lehnte sich wieder zurück. Es schmerzte, von seinen engsten Freunden und Ex-Kollegen nicht für voll genommen zu werden. Hatte sich Sherlock Holmes das von Dr. Watson anhören müssen? Hercule Poirot von Captain Hastings? Miss Marple von Mister Stringer? Nein, wenn diese Detektive ein ungutes Gefühl hatten, wussten alle, dass es sich um eine fundierte, intuitive Ahnung handelte. Sie wurden ernst genommen. So viel Glück hatte er nicht, nicht mal ansatzweise.


  Dombrowski prustete vor Lachen den Schaum von seinem Bier. Wurster hielt sich den zunehmend beachtlich werdenden Bärenmarkenbauch, van der Weyden grinste von einem Ohr zum anderen, buchstäblich. Nur Bauer zwo guckte immer noch wie immer, aber das war kein Trost.


  Seifferheld blieb sachlich. »Heute Nachmittag habe ich zwei verdächtige Männer gesehen, die sich mit Erich von Seick in der Kunsthalle trafen. Nach vierzig Jahren im Dienst erkenne ich zweifelhafte Subjekte. Die waren nicht dort, um Kunstwerke zu bewundern. Und falls doch, dann um abzuschätzen, welche davon sie mitgehen lassen.«


  »Ich glaube nicht, dass in einem so hochkarätigen Museum wie der Kunsthalle einfach jemand ein Gemälde stehlen kann«, hielt Rogier van der Weyden dagegen. Er aß Pommes. Pommes frites bestellte er immer und überall, obwohl er sich jedes Mal und ebenfalls überall hinterher beschwerte, es würde nicht so schmecken wie daheim in Belgien. »Die modernen Sicherheitssysteme machen dem einen Strich durch die Rechnung. Profis wissen das, und Amateure scheitern schon im Vorfeld kläglich.«


  »Rogier, es gibt auch in der Neuzeit spektakuläre Kunstraubaktionen.«


  »Ach ja? Welche?«


  Seifferheld schürzte die Lippen. »Weiß ich so spontan nicht, müsste ich im Internet nachschauen. Die Sache ist doch die…« Er blickte streng, wie er das früher immer getan hatte, als er noch ihr Vorgesetzter gewesen war. »…wir haben die Pflicht, präventiv vorzugehen. Wir sind nicht Polizisten geworden, um erst zu löschen, wenn es brennt. Dann hätten wir auch zur Feuerwehr gehen können.«


  Seifferheld hatte seinerzeit mehrere Kurse zur Mitarbeitermotivation besucht, er wusste, wie es geht. »Wir sorgen dafür, dass die Menschen nachts ruhig schlafen können. Und dass ihre Kinder nicht der Chance beraubt werden, sich an großartigen Kunstwerken zu erfreuen.«


  Rogier nickte, Dombrowski nickte, Wurster nickte, Bauer zwo pulte sich etwas unter den Fingernägeln hervor.


  Seifferheld betrachtete seine Schäfchen und lächelte. Ja, er hatte es noch drauf. Er hatte ihnen erfolgreich vor Augen geführt, dass sie das Verbrechen im Keim ersticken mussten, wenn sie sich morgens beim Rasieren noch in die Augen schauen wollten.


  »Nö, ohne mich«, sagte Rogier van der Weyden und trank sein Glas leer. »Du verrennst dich immer in irgendwelche Schauergeschichten. Das kommt, weil du nicht ausgelastet bist. Du solltest vielleicht mehr sticken. Oder zusätzlich noch häkeln.«


  Das war nicht böse gemeint, Rogier war begeisterter Hobbyschneider und nähte für sich und seinen Lebenspartner von Gebrauchskleidung bis zu Gay-Pride-Parade-Kostümen alles selbst. Nein, Rogier glaubte wirklich, dass Seifferheld aus Langeweile überall Mord, Totschlag und Kunstraub vermutete, und das schmerzte Seifferheld nur umso mehr.


  »Ich bilde mir das nicht ein. Also raus mit der Sprache, habt ihr Erich von Seick auf dem Radar?«


  Seine Stammtischkollegen wackelten im Takt mit den Köpfen wie Synchronschwimmerinnen, nur ohne Nasenklemme.


  »Ich kenn den gar nicht«, erklärte Bauer zwo.


  Kein Wunder, dachte Seifferheld, Bauer zwo hatte es nicht so mit den feineren Dingen des Lebens wie Kunst, Kultur oder einfach mal ein Buch lesen. Wenn er nicht arbeitete, fuhr er mit seinem Motorrad durch die Gegend– als mobiles Organspendelager. So wie Bauer zwo in die Kurven ging, war es nämlich nur eine Frage der Zeit, bis er ganz viele Menschen mit seinen Innereien beglücken würde.


  »Seick ist Galerist in Hall. Ein Zugezogener. Schaut einfach mal, was ihr über ihn herausfinden könnt.«


  »Ehrlich, Siggi…«, fing Wurster an.


  »Komm mir nicht mit Ehrlich, Siggi! Habe ich in den letzten Jahren nicht mehrmals bei großen Fällen in der Stadt hilfreich eingreifen können? Muss ich den ermordeten Landtagsabgeordneten und seine tote Geliebte erwähnen? Die vereitelte Entführung des indischen Kulturattachés? Das Skelett in der Bausparkasse?«


  Rogier hob beschwichtigend die Hände. »Das hast du, stimmt. Du hast das eine oder andere Mal geholfen. Aber genauso oft hast du dich geirrt. Ich erwähne da nur den Bauern, den du im Verdacht hattest, mit seinem vergifteten Güllewagen einen Anschlag auf die Haller Wasserversorgung zu planen.«


  »Oder die kannibalische Grundschullehrerin«, warf Wurster hilfreich ein und schaufelte begeistert die leckere Currywurst in seinen breiten Grizzly-Mund.


  »Sei ehrlich, Siggi, manchmal gehen die Gäule mit dir durch.« Rogier leerte sein Glas und stellte es lautstark auf der roten Terrassentischdecke ab.


  Seifferheld schmollte. Natürlich nur so nach innen. Er war ja kein kleiner Bub mehr. Aber er schmollte! Gut, dass in diesem Moment von der jungen Kellnerin die zweite Runde gebracht wurde, sonst hätte sich sein Schmollen in einer bissigen Lautäußerung Luft gemacht. Er trank in großen Schlucken. Er hätte allerdings vorhin bei den Dernièren-Häppchen zugreifen sollen, das schnelle Trinken stieg ihm jetzt zu Kopf.


  Zugegeben, manchmal sah er Gespenster. Aber es war doch sicher besser, einmal zu viel zu ermitteln als einmal zu wenig?


  »Wie sollten denn Haller Kleinstadtgaleristenganoven ein hochmodernes Sicherheitssystem ausschalten?«, wandte van der Weyden erneut ein. Er glaubte sehr an alles Technische und den Fortschritt an sich.


  »Nur weil wir Haller sind, leben wir nicht hinter dem Mond. Die Nefzers aus der Gelbinger Gasse machen die Spezialeffekte für Hollywood-Blockbuster! Da kann auch ein Galerist vom Grasmarkt den Kunstdiebstahl des Jahrhunderts planen!« Seifferheld war stolz auf Hall und die Haller und duldete es nicht, wenn von Kleinstadt oder Provinz oder gar Hinterwäldlertum gesprochen wurde. Auch nicht, wenn es dabei um die Genialität von Verbrechen ging.


  »Hört mal, es kann doch nicht schaden, wenn ihr euch ein wenig umhört«, beschwor er sie jetzt inständig und mit Dackelblick. »Ist die Galeristenweste wirklich so weiß wie mit Persil gewaschen? Hat er Vorstrafen? Was erzählt man sich so über ihn? Ihr würdet mir damit einen persönlichen Gefallen erweisen.« Er schnappte van der Weyden das vorletzte Pommes vor der Nase weg. »Ich werde die nächsten Tage regelmäßig für ein paar Stunden in der Kunsthalle vorbeischauen. Vielleicht kommen die verdächtigen Subjekte ja wieder. Dann mach ich Fotos.« Er hob sein Glas. »Wir werden die Bilder von Würth retten! Für Hall! Für unsere Kinder!« Seifferheld stand auf. »Darauf trinke ich!«


  »Juhei!« Bauer zwo sprang auf und hob schwungvoll sein Glas. Bier schwappte. »Prima. Die Musketiere reiten wieder!«, rief er lauthals. Vom Nachbartisch wurden ihnen ungnädige Blicke zugeworfen.


  Zögernd hoben auch van der Weyden, Wurster und Dombrowski ihre Gläser.


  Wurster wischte sich den herausgeschwappten Bierschaum aus dem Glas von Bauer zwo vom Pulli. »Ich bin morgen früh bei meiner Friseuse. Die kennt jeden. Vielleicht weiß die was über ihn. Falls ja, gebe ich dir Bescheid.«


  Seifferheld seufzte. Besser als nichts.


  
    »Entweder wird alles teurer, oder ich hatte

    eine billige Vergangenheit.«


    (Miss Göre)

  


  Es war dann noch spät geworden beim Stammtisch. Sie hatten über nichts Besonderes mehr geredet, einfach beisammengesessen und das Bier und den Sonnenuntergang genossen. Wie es bei so einem Stammtisch eben zuging. Seifferheld mutmaßte, dass ihn zu Hause nur noch einer erwarten würde, nämlich sein getreuer Hund, dessen Blase drückte.


  Aber nicht Onis kam ihm im Hausflur entgegengelaufen, sondern sein Schwager Helmerich, seines Zeichens evangelischer Pfarrer.


  Wenn dieser Mann Gottes, der die Geduld eines Heiligen besaß, genervt rief »Ich geh mal mit dem Hund eine Runde drehen!« und dann ohne Hund, nur mit der Leine in der Hand neben einem aus der Haustür stürmte, wusste man, dass irgendetwas im Argen liegen musste.


  Vorsichtig machte Seifferheld ein paar Schritte in Richtung Küche. Rund um die geschlossene Tür sah man Lichtschlitze. Er hob das Ohr an die Tür. Zentimeterdicke Eiche, da drang nichts durch. Seifferheld hätte sich ja gerne gebückt, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen, aber das traute er sich mit seiner maladen Hüfte ohne Stock nicht zu. Außerdem hatte er summa summarum doch einige Biere intus, und er fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren und umzukippen. Also holte er tief Luft und öffnete die Küchentür.


  Sie waren noch alle wach. Also, nicht alle waren wach, aber sie waren alle in der Küche.


  Links thronte Irmi mit verschränkten Armen auf einem Thonet-Stuhl und schaute grimmig. Rechts lehnten Karina und Fela an der Küchentheke. Karina umarmte ihren Bauch, Fela hielt seinen Sohn im Arm. Unter dem Küchentisch lag Onis, sichtlich hin- und hergerissen. Irgendjemand hatte ihm ein Schweineohr genehmigt, und er musste sich jetzt entscheiden, ob er das Ohr Ohr sein ließ und sein Herrchen begrüßte, oder ob er seinem Herrchen nur zur Begrüßung ein freudiges Schwanzwedeln gönnte und weiter an dem Ohr kaute. Es wurde ein Mittelding– mit dem Schweineohr im Maul robbte sich Onis schwanzwedelnd unter dem Tisch hervor, stand aber nicht auf, sondern rutschte bäuchlings über die schwarz-weißen Küchenbodenfliesen.


  Auf dem Küchentisch thronte Seifferhelds Enkelin Ola-Sanne und krähte fröhlich. Sie war definitiv ein Nachtmensch. Um ihre drallen Kleinkindbeinchen herum lagen unzählige Babyfotos, eins süßer als das andere.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte Seifferheld.


  »Das kann man wohl sagen!«, blökte Irmi. In jeder einzelnen Silbe schwang Missbilligung mit.


  »Papa…«, fing Susanne an. Wenn sie ihn Papa nannte, musste er mit dem Schlimmsten rechnen.


  Seifferheld setzte sich auf den nächstbesten Küchenstuhl. Etwas quietschte. Er zog eine vollgesabberte Gummiente unter seinem Hintern hervor und warf sie Onis zu. Der fiel in Übersprunghandlungsschockstarre: Er hielt mitten im Kauen inne, eine Pfote besitzergreifend auf die Ente gelegt.


  »Äh, das war die Ente von Ola-Sanne«, wandte Olaf ein und wollte sich bücken.


  »Untersteh dich, der Kleinen die Ente noch mal zu geben, die ist jetzt voller Hundesabber!«, wies Susanne ihren Mann an.


  Olaf– Freundschaftsbandenthusiast, Pferdeschwanzträger, Masseur– war Manns genug, sich trotzdem zu bücken und nach der Ente zu greifen. Vermutlich hatte sich Eisenfresserin Seifferheld, wie sie von ihren Kollegen genannt wurde, genau deshalb in ihn verliebt, weil hinter der Hippie-Schale ein knallharter Kerl steckte. »Ich steck die Ente in die Waschmaschine, dann geht’s wieder.«


  Seifferheld war müde. Er hatte zu viel erlebt– Finissage, Interview, Verdächtige, Stammtisch und zu viel getrunken. »Also gut, kommt in die Pötte. Von Anfang an. Was ist hier los?« Er verschränkte die Arme, aber weil er jetzt fatal seiner Schwester ähnelte, entfaltete er sie sofort wieder und legte männlich die Hände auf die Oberschenkel.


  »Papa, Olaf und ich wollen adoptieren.« Susanne verpackte ihre Neuigkeiten nie in Watte. Raus damit und gut. »Ich habe bereits einen ausgefüllten Antrag an das Jugendamt geschickt, dazu unsere Geburtsurkunden, polizeiliche Führungszeugnisse, die Heiratsurkunde, den Vermögensnachweis und zwei ärztliche Atteste.« Wenn Susanne etwas war, dann effizient.


  Seifferheld zog die Augenbrauen hoch. Das war weit weniger schlimm, als er befürchtet hatte. »Wie schön«, sagte er und meinte es auch so. Susanne, die als Vorstandsmitglied in der Bausparkasse Schwäbisch Hall arbeitete, verdiente genug Geld, um ihren Hausmann und das eigene sowie das adoptierte Kind gut versorgen zu können. Ein kleines Würmchen würde bald sehr glücklich sein– wo war das Problem?


  »Das ist noch nicht alles«, warf Karina ein. Die echte Karina, nicht die Kreditanfragestellerin. Sie trug wieder eine weit geschnittene Latzhose und Springerstiefel und hatte die Haare mit einem Palästinensertuch hochgebunden. »Herzallerliebstes Cousinchen, du hast doch beruflich mit Zahlen zu tun. Wir sollten deinen Vater wissen lassen, dass eins nicht die korrekte Anzahl der zu adoptierenden Babys ist.«


  Seifferheld schaute verwirrt.


  »Danke, Liebes, ich komme durchaus auch ohne deine Hilfe zurecht«, fauchte Susanne, die ihrerseits immer noch das elegante Etuikleid vom frühen Morgen trug. Knitterlos. Als ob sich der Stoff an ihrem Leib nicht traute, Falten zu schlagen.


  »Brad und Angelina haben sechs Kinder, drei davon adoptiert, also wollen Susanne und Olaf das auch. Nur dass sie dann fünf adoptieren müssten. Die Haller Variante von Brangelina… also gewissermaßen Sulaf.« Karina kicherte.


  Susanne zeigte ihr den Mittelfinger. »Ich… also wir…« Sie sah zu ihrem Mann. »…haben uns überlegt, dass vier Kinder ideal wären. Insgesamt. Wir würden also drei adoptieren. Und sie sollten im Alter nah beieinanderliegen, damit sie sich gegenseitig in ihrer Entwicklung fördern können. Ich habe Kontakt zu den renommiertesten Adoptionsagenturen Deutschlands aufgenommen. Wir haben hier schon eine vielversprechende Vorauswahl getroffen.«


  Seifferheld sagte nichts, starrte nur auf die Babyfotos. Ausnahmslos alle sprachen das Kindchenschema in ihm an: süße, kleine Racker mit großen Augen. Er hörte sie förmlich glucksen.


  Karina konnte das Spötteln nicht lassen. »Man könnte meinen, sie seien im Dutzend billiger. Bist du scharf auf das Mütterverdienstkreuz?«


  »Karina!«, tadelte Irmi. »Aber sie hat recht, Susanne. Ihr halst euch zu viel auf.«


  »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn ihr euch nicht in unsere inneren Angelegenheiten einmischen würdet«, erklärte Susanne und verschränkte die Arme. Ihr machte es offenbar nichts aus, dass sie nun ihrer Tante Irmi ähnelte.


  Besagte Tante Irmi stand kopfschüttelnd auf und verließ mit den Worten »Helmerich hat recht, das ist doch zwecklos. Regelt das unter euch, mir ist nicht gut!« die Küche.


  »Darf’s denn was aus Afrika oder Südamerika sein? Oder doch lieber arisch blond?«, höhnte Karina.


  »O bitte, für die Farbe in dieser Familie hast du ja schon gesorgt! Die gesamte Palette ist abgedeckt!«, spottete Susanne und fügte rasch noch dazu: »Das geht nicht gegen dich, Fela!«


  Fela, der fast Zweimetermann mit den breiten Schultern und der ebenholzschwarzen Haut, war längst eins mit der Küchenschrankwand geworden. Wenn er etwas in seinem Leben gelernt hatte, dann dass Mann sich in die Auseinandersetzungen von Seifferheldfrauen nicht einmischte. Nie. Unter gar keinen Umständen. Entweder riss einem selbst der Geduldsfaden, und man musste in die Nacht hinausstürmen, um sich abzukühlen, sonst platzte man, wie es beim armen Helmerich der Fall war, oder den Frauen riss der Geduldsfaden, und man fing sich ein blaues Auge ein. So oder so, man bekam nie wieder Sex.


  Zudem hatte Susanne– rein rational betrachtet, wie Spock das tun würde– nicht unrecht. Karina hatte sich einen schwarzen Lebensgefährten gewählt, und das unbegreifliche Schicksal hatte in ihnen zwei Menschen zusammengeführt, in deren Familien es vor Generationen asiatisches Blut gegeben hatte, weswegen– Gregor Mendel (1822–1884) und seinen Regeln der Vererbungslehre sei Dank– der Sohn von Fela und Karina weder schwarz noch weiß war, sondern gelb.


  »Ich wähle meine Kinder selbstverständlich nicht nach der Hautfarbe aus, sondern nach Erbanlagen und Entwicklungsmöglichkeiten«, fuhr Susanne fort.


  »Also…«, fing Seifferheld an und wollte sagen, dass Kinder keine Angelegenheit des Kopfes, sondern des Herzens waren. Es ging nicht darum, künftige Nobelpreisträger großzuziehen, sondern darum, aus kleinen Fruchtzwergen mit viel Liebe und großem Verantwortungsgefühl und überbordender Fürsorge erwachsene Menschen werden zu lassen. Aber so weit kam er nicht.


  »Wie konnte ich nur Kinder in eine Welt setzen, in der es so verbohrte Kopfmenschen wie dich und diesen Banker gibt!«, rief Karina, woraus Seifferheld messerscharf schloss, dass es mit dem Kredit wohl nicht geklappt hatte.


  »Ich hätte gedacht, es würde deinem Sinn für soziale Gerechtigkeit entsprechen, wenn wir ungewollten Neugeborenen eine Chance auf eine gute Zukunft geben. Wobei man natürlich immer bedenken muss, dass auch die Anlagen eine große Rolle spielen, und wir auch durch konsequente Erziehung nicht alles ausbügeln können, wir müssten die Mütter natürlich schon einer genauen Inspektion unterziehen…«, sinnierte Susanne und formulierte in Gedanken schon einmal einen Fragebogen, den die Mütter ausfüllen müssten: Geisteskrankheiten in der Familie, Suchtprobleme, Hobbys, Vorlieben und Abneigungen, et cetera, et cetera.


  »Widerlich!«, schimpfte Karina. »Du bist ein seelenloser Roboter.« Sie riss Fela den gemeinsamen Sohn aus dem Arm und marschierte mit ihm aus der Küche.


  Susanne schnappte sich ihre juchzende Tochter vom Küchentisch und stürmte hinterher. »So lässt du mich nicht einfach stehen«, hörte sie sie noch rufen, dann schlug die Küchentür zu.


  Die Männer und Onis blieben zurück.


  »Helmerich fand, dass es eine gute Tat sei, ein Baby zu adoptieren, aber drei auf einmal könne uns überfordern und nicht der Wille des Herrn sein«, erklärte Olaf. »Ich finde ja, wenn man es nur lässig genug angeht, schafft man alles. Was denkst du, Siggi? Deine Meinung wär mir wichtig.«


  Seifferheld fand, dass er in den Sachen seines Schwiegersohns bei Gelegenheit nach Hasch-Zigaretten suchen sollte. Der kiffte doch! Aber wie nett, dass ihn die Meinung seines Schwiegervaters interessierte. Da war jetzt salomonisches Fingerspitzengefühl gefragt.


  »Tja, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte jetzt ein Bier vertragen«, sagte er anstatt einer Antwort.


  In Olaf und Fela kehrte schlagartig Leben zurück. Fela holte drei Flaschen Löwenbräu aus dem Kühlschrank, und Olaf öffnete sie geübt an der Kante des Küchentisches. »Prost!«


  Seifferheld wollte Olaf fragen, ob es Susanne und ihm wirklich ernst war, auf einen Schlag aus ihrer Kleinfamilie eine Großfamilie zu machen– quasi drei auf einen Streich –, aber just in dem Moment klingelte sein Handy. Es war Frau Siebenschön, die freie Journalistin von heute Nachmittag.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe«, fing sie an. »Aber ich glaube, die guten Nachrichten sollte ich Ihnen sofort übermitteln.«


  »Gute Nachrichten?« Offenbar hatte einer der Regionalsender zugesagt, ihr Interview auszustrahlen.


  »Ja, sehr gute sogar. Eine enge Freundin von mir ist Programmleiterin eines großen Münchner Publikumsverlages. Im Telefonat mit ihr habe ich Ihren Namen erwähnt und ein bisschen von Ihnen erzählt, und sie würde Ihre Biographie herausbringen, Herr Seifferheld. Arbeitstitel Vom Mörderjäger zum Stickerkönig. Was sagen Sie dazu?«


  Seifferheld war sprachlos. »Ich kann nicht schreiben«, entfuhr es ihm. »Also… schreiben schon, aber nicht formulieren. Ich könnte nie meine Autobiographie schreiben.«


  »Gar kein Problem. Meine Freundin kennt jemanden, der schon mehrfach als Ghostwriter tätig war. Sie erzählen einfach aus Ihrem Leben, und der Ghostwriter macht daraus ein Buch. Und? Sind Sie interessiert?«


  Eine kurze Stille trat ein. Fela und Olaf betrachteten ihn neugierig. Autobiographie?


  »Herr Seifferheld, das ist eine einmalige Chance! Natürlich sind Sie interessiert«, soufflierte Frau Siebenschön.


  Seifferheld, der immer dann besonders abenteuerlustig wurde, wenn er schon ein klitzekleines bisschen bierselig war, wusste, dass er eigentlich darüber schlafen sollte, aber verdammt: Er lebte nur einmal! »Ich bin dabei!«, erklärte er.


  Und hickste.


  
    »Nicht die Abbildung der Wirklichkeit ist das Ziel, sondern die Erschaffung einer eigenen Welt.«


    (Fernando Botero)

  


  
    
      Stick-Tipp
    


    Der einfache Knötchensteg


    Für den Knötchensteg ist eine ungerade Anzahl von Stopfstichen nötig, beispielsweise fünf oder besser noch sieben. Nach zwei beziehungsweise drei Stichen eine kleine Schlinge legen, in die Sie von unten einstechen. Ziehen Sie den dadurch entstandenen Knoten mit Daumen und Zeigefinger an den Steg, und stopfen Sie mit zwei beziehungsweise drei Stichen weiter. Auf der anderen Seite wiederholen Sie das Ganze.

  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2


    Samstag


    (Babyalarm!– Waschen, Föhnen, Spitzenschneiden– Ist das Kunst, oder kann das weg?– Where everybody knows your name)

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Die Feuerwehr wurde in der Nacht zum Freitag um 1 Uhr 57 alarmiert. Eine DIXI-Toilette auf der Baustelle hinter dem Bahnhof Schwäbisch Hall würde brennen. Aufgrund des frühzeitigen Entdeckens konnte der Brand rasch gelöscht werden. Nur der Sitz wurde leicht beschädigt, die Toilette ist für Stehpinkler aber problemlos weiterhin zu benutzen. Die Feuerwehr geht von vorsätzlicher Brandstiftung aus, zumal an der DIXI-Außenwand die Worte Burn, Baby, Burn aufgesprüht waren. Die Fahndung läuft.

  


  
    »Ich finde, das Leben ist so kurz und geht so schnell vorbei; und wenn man Maler ist, muss man eben malen.«


    (Vincent van Gogh)

  


  Warst du das?«, wollte Seifferheld mit Blick auf den Polizeibericht im Haller Tagblatt wissen.


  »Was?«


  »Vorgestern. Das brennende Baustellenklo? Hinterm Bahnhof? Wolltest du damit gegen Ölplattformen in der Nordsee protestieren?« Seifferheld kannte doch seine Nichte. In ihren wilden Zeiten, bevor sie so früh Mutter geworden war, hatte sie im Kampf gegen Massentierhaltung auch schon mal– nur mit Schweineblut beschmiert und in Klarsichtfolie gehüllt– an einer Liege-Demo auf dem Milchmarkt teilgenommen. Und auch, wenn es in letzter Zeit ruhiger um sie geworden war, musste tief in ihr immer noch ein »Empört euch!« brodeln. Wie gesagt, er kannte seine Nichte. Sie war eine Seifferheld. Eine Seifferheld gab niemals auf. Nie! Sie war wie ein Vulkan. Der mochte jahrhundertelang als erloschen gelten, doch dann eruptierte es eines Tages doch wieder aus ihm heraus. Nur dass es bei Karina statt Lava brennende DIXI-Toiletten waren…


  Karina war tatsächlich empört. Aber nicht über die Weltlage, sondern über diese Unterstellung. Offenbar so empört, dass ihre Fruchtblase platzte.


  Und zwar um exakt sechs Uhr dreißig, denn in diesem Moment setzten die wuchtigen Glocken von St. Michael zu ihrem Morgengeläut ein. Der fromme Christ sollte in den wenigen Minuten des Läutens ein Vaterunser sprechen, Seifferheld rief aber nur »Großer Gott!« und humpelte in den Hausflur hinaus.


  Er war vierzig Jahre lang im aktiven Dienst gewesen– auch in Krisensituationen verlor Seifferheld nicht die Nerven. »Fela!«, brüllte er. »Susanne! Hierher! Sofort!« Er schlug heftig mit dem Gehstock gegen das Treppengeländer. Onis fing an zu bellen.


  Dieser Höllenlärm aus Glockengeläut, Hundejaulen und Geländerstakkatotrommeln hätte Tote aufzuwecken vermocht. Aber der einzige, innenstädtische Friedhof lag Gott sei Dank weit genug entfernt.


  Fela kam die Treppe heruntergehechtet, nur in Boxershorts bekleidet. »Schnapp dir Karinas Tasche«, befahl Seifferheld. »Es ist so weit.«


  Seine Tochter Susanne kam, bereits fertig angekleidet, nur noch nicht fertig geschminkt, aus der Kellereinliegerwohnung hochgesaust. »Rasch, das Baby kommt– fahr den BMW vor.« Susanne lief los– allerdings erst einmal eine Decke holen. Sie wollte nicht, dass ihre Cousine ihren Luxusgeschäftswagen einsaute.


  Seifferheld wusste, dass Susanne und Fela die beiden Mitglieder seiner Familie waren, auf die er sich in Krisensituationen verlassen konnte.


  Jetzt tauchten auch Irmi und Helmerich auf– im Partnerlook. Beide trugen weiße Nachthemden und eine weiße Schlafhaube auf dem Kopf. Seifferheld erschrak bei diesem Anblick nicht, er wusste dank mehrmaliger Erläuterungen seiner Schwester bereits, dass nichts der menschlichen Gesundheit abträglicher war als nächtliche Zugluft am Kopf. Als er sie so vor sich sah, musste er jedoch– Krise hin, Baby her– schmunzeln. Wie einem Gemälde von Spitzweg entsprungen.


  »Das Baby kommt«, schrie Karina.


  »Atmen«, rief Helmerich Hölderlein daraufhin ganz automatisch, weil das die einzige Anweisung in Zusammenhang mit gebärenden Frauen war, die er kannte. Das– und heißes Wasser. »Ich setze Wasser auf!«, rief er und lief in die Küche.


  Irmi ging, um sich anzukleiden. Sie konnte die Geburt unmöglich den Fachärzten des Diakoniekrankenhauses überlassen.


  Olaf, Susannes Mann, kam mit Töchterchen Ola-Sanne auf dem Arm in den Flur. »Ich kümmere mich um Junior«, sagte er zu Fela, der jetzt– immer noch in Boxershorts– mit Karinas Krankenhaustasche und seinem Sohn die Treppe heruntergestürmt kam, und nahm ihm den Jungen ab. Seifferheld seufzte, schlüpfte aus seinem gestreiften Frotteemorgenmantel und zog ihn Fela über. Auch wenn die Krankenschwestern im Diakoniekrankenhaus dieses Prachtexemplar eines jungen, durchtrainierten, ebenholzschwarzen Mannes sicher gern in Augenschein genommen hätten, musste doch ein Rest Anstand gewahrt werden. Schließlich hatte Fela den Namen Seifferheld angenommen– das verpflichtete!


  Draußen in der Unteren Herrngasse fuhr Susanne in ihrem mitternachtsblauen BMW vor.


  Frau Hoppe von gegenüber, die an seniler Bettflucht litt, rief aus dem Fenster: »Ist es so weit?«


  »Ja, Frau Hoppe«, rief Irmi, die sich in Windeseile angezogen hatte. Als Frau eines Pfarrers weiß man nie, ob nicht ein Notfall eintritt, pflegte sie zu sagen und jeden Abend bereits die komplette Bekleidung für den nächsten Tag bereitzulegen.


  Fela half der laut stöhnenden Karina auf den Rücksitz des Wagens und stieg dann selbst ein.


  »Immer schön auf der Decke sitzen!«, mahnte Susanne vom Fahrersitz.


  »Atmen!«, rief Pfarrer Hölderlein und kam mit dem dampfenden Wasserkocher angelaufen. »Atmen!«


  Das Elektrokabel des Wasserkochers schlenkerte über die Hausflurfliesen. Onis entdeckte die Katze in sich und schlug mit den Pfoten danach. Seifferheld ahnte eine Katastrophe mit Verbrennungen dritten Grades voraus– er nahm seinen Schwager am Arm und brachte ihn so zum Stehen. »Wir bleiben am besten hier und…«


  »…beten«, ergänzte Helmerich.


  Seifferheld hatte »…und warten in Ruhe bei einer Tasse Kaffee ab…« sagen wollen, aber beten ging natürlich auch. Folglich nickte er.


  Susanne ließ den Motor aufheulen, wie ein Fluchtfahrer bei einem Banküberfall. Irmi stieg ein. Dann brausten sie auch schon los.


  Andere Frauen mochten stundenlang in den Wehen liegen, aber Fela junior war damals erstaunlich rasch aus Karina herausgepurzelt. Wenn sein Geschwisterchen ähnlich flott unterwegs war, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, rechtzeitig zum Diak zu kommen.


  »Ich hoffe, es geht alles gut«, rief Frau Hoppe. »Bei mir damals lag mein kleiner Werner falsch, und der alte Doktor, Gott hab ihn selig, musste mit der Zange rein und…«


  »Amen, Frau Hoppe, Amen.« Seifferheld winkte der Nachbarin mit päpstlicher Urbi-et-orbi-Geste zu und schloss die Tür.


  Alles rund um die Geburt war nicht so seins. Damals, bei seiner Susanne, war es noch Usus gewesen, dass der werdende Vater im Wartezimmer auf und ab tigerte, bis alles vorbei war und die Schwester ihm das Neugeborene– schon gereinigt und in eine weiße Decke gehüllt– in den Arm drückte. Seiner Meinung nach war es von Mutter Natur auch genauso vorgesehen.


  Fela war dagegen bei der Geburt von Fela junior dabei gewesen und hatte alles gefilmt. Seifferheld war ein harter Knochen und hatte während seiner Dienstzeit viel Schlimmes gesehen: Tote, Verstümmelte, Gefolterte, aber beim Anblick dieser Videoaufnahmen aus dem Kreißsaal wäre er beinahe ohnmächtig geworden.


  Jetzt schob er Helmerich in die Küche, wo Olaf schon am Tisch saß und das Haller Tagblatt las, während Junior und Ola-Sanne unter dem Tisch mit dem rosa Teddy von Onis und der– natürlich noch nicht gewaschenen und somit besabberten– Gummiente spielten.


  »Tja, jetzt sind nur noch wir Männer hier und müssen die Stellung halten«, konstatierte Seifferheld.


  »Halten wir uns an den Händen und sprechen ein Gebet«, schlug Helmerich vor. Gesagt, getan, obwohl keiner der Männer– mit Ausnahme von Helmerich– an die Kraft des Gebets glaubte. Im Fall von Olaf nicht einmal an Gott. Während Helmerich etwas murmelte und Olaf in Sekundenschlaf gefallen zu sein schien, überlegte Seifferheld, was als Nächstes zu tun war: Felas und Karinas Eltern anrufen stand ganz oben auf seiner virtuellen To-do-Liste.


  »Amen«, sagte Helmerich und ließ die Hände von Seifferheld und Olaf los.


  Olaf schlug die Augen auf. »Ich frage mich ja, was diesmal aus Karina rauskommt«, sinnierte er und schaute auf die Blick-in-die-Welt-Seite. So, wie er das sagte, klang es ein wenig so, als könnte Karina einen Außerirdischen gebären. Irgendetwas mit Tentakeln, halb humanoid, halb pflanzlich, das sich daraufhin aufmachte, die Menschheit zu vernichten– wie in Alien, Species oder Little Shop of Horrors.


  Die Frage war teilweise berechtigt. Wenn Fela junior aufgrund genetischer Feinheiten der Vererbung schon gelb zur Welt gekommen war, war im Grunde farblich jetzt alles möglich– auch Grün wollte keiner der Beteiligten ausschließen…


  
    »Wenn eine Stimme in dir flüstert: du kannst nicht malen, dann male! Und die Stimme wird verstummen.«


    (Vincent van Gogh)

  


  Offensichtlich aber ließ sich der neue Wonneproppen Zeit– das Warten zog sich.


  Um acht Uhr drehte Seifferheld eine Stadtparkrunde mit Onis, Olaf brachte Junior und Ola-Sanne in den Kindergarten, und Helmerich ging in sein Büro ins Brenzhaus.


  Um zehn Uhr ließ Seifferheld den mittlerweile zurückgekehrten Olaf allein im Haus zurück– das heißt, nicht ganz allein: Olga, ihre kasachische Nicht-Putzfrau, schaute vorbei, um Olaf beim Säubern des Hauses zuzusehen und gute Ratschläge zu erteilen. An Markttagen kam sie regelmäßig vorbei.


  Seifferheld spazierte mit Onis zur Kunsthalle. Die Ausstellung öffnete zwar erst um elf Uhr, aber ab zehn konnte man im Museumscafé schon eine Stärkung zu sich nehmen. Und während er dort saß– am Mitteltisch der Tischreihe ganz rechts, weil man von dort den besten Ausblick auf die Stadt hatte– und seine Butterbrezel aß und darauf wartete, dass die verdächtigen Subjekte mit den Sonnenbrillen wieder auftauchten, fiel sein Blick auf das Haller Tagblatt. Im Museumscafé lagen mehrere Zeitungen aus. Gäste von außerhalb lasen gerne DIE ZEIT. Aber Seifferheld nicht. Er war heute Morgen verständlicherweise noch nicht zur Zeitungslektüre gekommen. Er überflog den Polizeibericht, den er ja selbst geschrieben hatte, weshalb er dort auch keine Überraschungen erlebte. Interessant wurde es für ihn erst auf Seite 11. Weil Samstag war, gab es im Lokalteil die Kolumne Zur Person, die dieses Mal jemandem gewidmet war, dem Seifferhelds aktuelles Augenmerk galt: Erich Edler von Seick.


  


  
    ZUR PERSON


    Erich Edler von Seick


    Beruf: Galerist


    Geburtstag: 8. November 1952 (Sauerland)


    Berufliche Laufbahn: Dozent an diversen Kunsthochschulen in Deutschland und der Welt, 2000 Eröffnung einer eigenen Galerie in Schwäbisch Hall


    Familienstand: verheiratet, keine Kinder


    Hobbys: Kunst, Kunst, Kunst


    Mitgliedschaften: Bundesverband Deutscher Galerien und Kunsthändler e.V.


    Eine neue Ausstellung ist für den Haller Galeristen Erich Edler von Seick immer etwas ganz Besonderes. »Ich schätze die Arbeiten der Künstler, die ich vertrete, sehr, und da fällt es mir leicht, eine Verzauberung herzustellen, weil ich eben selbst von den Arbeiten verzaubert bin.« Über Jahre arbeitet er bereits mit einem festen Künstlerstamm aus der Region zusammen und hat sich mittlerweile einen Namen aufgebaut. Ursprünglich kommt er aus der kuratierenden Arbeit und musste sich den kommerziellen Aspekt erst erarbeiten. »Ich musste erst lernen, mich im entscheidenden Moment zurückzunehmen und mein Gegenüber nicht aus den Augen zu verlieren, den Kontakt zwischen Kunst und Kunstinteressiertem im dialogischen Prinzip zu vertiefen.« Begonnen habe er mit einem ästhetisch-formal reduzierten Programm, vertrete jetzt aber auch post-minimalistische Kunst, und es freue ihn besonders, hier in der Region auf eine so reiche Vielfalt an Kunstschaffenden und Kunstkäufern gestoßen zu sein. »Die Stadt als öffentlicher Raum hat auch atmosphärisch viel zu geben, und ihr geistiges Klima beeinflusst die ortsansässigen Künstler, nicht zuletzt in der narrativen, gegenständlichen Malerei. Aber ich bin nicht an ›Verschönerungskunst‹ interessiert, mir geht es um die Aussage.« (MaC)

  


  


  Am Kürzel erkannte Seifferheld, dass seine Marianne den Artikel geschrieben hatte. Sie kannte den Galeristen also. Er zog sein Handy aus der Jackentasche.


  »Ich wollte gerade zum Markt«, meldete sie sich einleitungslos. »Soll ich vorbeikommen?«


  »Ich bin nicht zu Hause. Du, Mariannchen, ich lese gerade Zur Person– deinen Artikel über den Galeristen. Was ist das für einer? Ein Guter?«


  »Keine Ahnung.« Er hörte es im Hintergrund rascheln, als ob sie Einkaufsliste und Geldbeutel in den Einkaufskorb warf. »Ich kenn den nicht.«


  »Aber du hast ihn doch interviewt.«


  Seifferheld konnte förmlich Mariannes Schulterzucken hören. »Der Chef wollte ihn heute am Samstag drin haben, weil es zur Ausstellungseröffnung passt. Aber Seick hatte keine Zeit für mich, darum habe ich ihm die paar Fragen per Mail geschickt, und er hat sie mir auch per Mail beantwortet.« Seifferheld war– nicht zum ersten Mal– enttäuscht darüber, wie es in der Welt zuging. Kein echter menschlicher Kontakt mehr, nur noch Finger, die über Touchscreens huschten. Andererseits hatte die Kolumne auch nicht vorgetäuscht, dass da jemand leibhaftig interviewt worden war. Und virtuell galt in der heutigen Zeit eben auch.


  »Dann kannst du mir rein gar nichts über ihn erzählen?« Er klang enttäuscht.


  Marianne kicherte. »Ich wittere den Schnüffler in dir. Was ist los? Hat er seine Frau umgebracht?«


  Seifferheld nahm ihr diese Unterstellung nicht übel. Im Gegenteil, wie schön, dass sie in ihm den Spürhund sah. »Möglich. Aber ich habe ihn wegen der Kunst im Visier.«


  »Ist das, was er in seiner Galerie verkauft, ein Verbrechen am guten Geschmack?« Sie kicherte immer noch.


  »Nein, im Ernst, du hast doch sicher irgendetwas gehört. Du hörst doch immer irgendetwas.« Mit Schmeicheleien kam er bei ihr normalerweise am weitesten.


  »Nur dumme Gerüchte, auf die man nichts geben sollte«, wehrte sie ab, aber Seifferheld spürte, dass da etwas aus ihr herauswollte.


  »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, bot er ihr als Steilvorlage an.


  »Nun ja, man erzählt sich so einiges über ihn. Aber das muss jetzt wirklich unter uns bleiben!«, verlangte Marianne. Ohne abzuwarten, ob er ihr das auch beim Grabe seiner Großmutter versprach, fuhr sie fort: »Was er als Galerist draufhat, kann ich nicht einschätzen, aber menschlich soll er ein Schwein sein. Künstler, die er nicht vertreten will, lehnt er auf äußerst verletzende Weise ab, und die Künstler, die er vertritt, betrügt er angeblich. Man munkelt sogar– also, Konkurrenten munkeln–, dass manche der Arbeiten in seiner Galerie gestohlen sein sollen. Heiße Ware! Und angeblich malt sein bekanntester Maler, für dessen Werke er sechsstellige Summen einstreicht, gar nicht selbst!«


  »Holla, das sind schwere Vorwürfe. Warum hat noch nie jemand Anzeige gegen ihn erstattet?«


  »Weil das alles nur Gerüchte sind? Weil nichts davon stimmt? Mit der Kunstwelt steht er auf Hauen und Stechen.« Marianne schien zu grinsen. »Hör mal, Siggi-Schatz, warum komme ich nach meinem Gang zum Markt nicht kurz vorbei, und du erzählst mir deine Verdachtsmomente bei einer heißen Tasse Kaffee?«, schlug sie vor. »Die ich höchstpersönlich aufsetzen werde. Das Zeug, was deine Schwester braut, kann ja kein Mensch trinken.«


  »Irmi ist nicht da, die ist im Krankenhaus«, plapperte Seifferheld gedankenverloren, weil er ganz in der Betrachtung des kleinen Fotos von Erich von Seick aufging, das der Kolumne beigefügt war.


  »O Gott, doch hoffentlich nichts Schlimmes! Meine Güte, neulich erst hat sie erwähnt, es gehe ihr nicht gut, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet. Warum hast du nicht angerufen?« Marianne klang schlagartig besorgt.


  »Was? Wie? Irmi?« Seifferheld rief sich zur Ordnung. »Ach nein, Irmi geht’s gut. Sie wacht nur über den Geburtsvorgang. Das Kleine von Karina kann jeden Moment schlüpfen. Und du kennst doch Irmi, nur weil einer den Facharzt in Gynäkologie gemacht und schon Hunderte Babys entbunden hat, heißt das noch lange nicht, dass sie ihm nicht mit guten Ratschlägen zur Seite stehen muss.«


  »SIGGI!«, donnerte Marianne. »Warum hast du nicht angerufen! Ich wäre doch sofort gekommen!«


  »Tu ich doch gerade«, wehrte er sich, aber da hatte sie schon aufgelegt. Vermutlich um gluckenhaft ins Diak zu eilen, wo sie auch nichts weiter tun konnte, als durch ihre Präsenz Anteilnahme zu vermitteln. Dennoch rührte es ihn. Irgendwie. Nicht genug, um ihn davon abzuhalten, den Rest der Butterbrezel zu verschlingen und mit Onis im Schlepptau zur Galerie Edler von Seick zu pilgern.


  
    »Es ist ja kein Zufall, dass man vor allem an den Sachen hängenbleibt, die einen Haken haben.«


    (Evangeline Cooper)

  


  Auf dem Weg zum Grasmarkt und der Seickschen Galerie kam Seifferheld an einem Zehn-Euro-Haarstudio vorbei, und wen sah er da durch die Scheibe auf einem Frisierstuhl sitzen? Wurster!


  Seifferheld band Onis an die Regenrinne neben dem Eingang und humpelte in den Salon.


  »Grüß Gott. Nein, bitte bemühen Sie sich nicht, ich brauche keinen Termin, ich will nur zu meinem Freund«, sagte er zu dem jungen Ding an der Empfangstheke. Es war ein Salon, bei dem der Kunde auch ohne Termin gleich drankam, wenn sonst nichts los war.


  »Bist du sicher?«, rief Wurster. »Dein Haupthaar könnte ruhig auch mal gestutzt werden.«


  »Bin ja jetzt nicht mehr im Dienst, da kann ich mein Haar lang und offen tragen! Außerdem… je weniger Haare man hat, desto mehr Gesicht muss man waschen.« Seifferheld setzte sich auf den Frisierstuhl neben Wurster. Bei dem wirkte gerade etwas ein. Seifferheld ging nicht davon aus, dass Wurster sich die Kopfhaare färben ließ, da seine Ganzkörperbehaarung im selben Rotton war. Alle gingen davon aus, dass man bei Wurster nur mit einer Heckenschere trimmen konnte, aber die sehr junge Friseurin, die hinter ihm stand, hielt eine normale Schere in der Hand. »Den Bart wie immer?«, fragte sie. Wurster nickte. Einer wie er, Hirsutismus-geschädigt, musste sein Leben um seine Haare herum organisieren. Ob er wohl jeden Tag zum Friseur ging?


  »Hast du schon fragen können?«, raunte Seifferheld ihm zu.


  »Hm?«, drang es aus Wursters Kehle. Mit dem Kopf im Nacken und der Schere an der Kehle konnte er sich nicht wirklich entspannt äußern.


  »Wegen Erich von Seick…« Es war ein bisschen albern, zu flüstern, stand die junge Friseurin doch direkt neben ihm.


  »Den Herrn von Seick, den kenn ich«, sagte sie prompt. »Der kommt auch hierher.«


  »Ach ja?« Wenn Wurster mit seinem mickrigen Beamtengehalt, aber seinem schnell wachsenden Haar in ein Zehn-Euro-Haarstudio gehen musste und damit die Ausbeutung der arbeitenden Klassen festigte, dann war das nachzuvollziehen. Aber jemand, der ein »Edler von Seick« auf seine Visitenkarte hatte drucken lassen? Sollte der nicht zu einem renommierten Friseur gehen, bei dem die Angestellten ein ordentliches Gehalt bekamen?


  »Aber ja. Er kommt jede Woche vorbei. Wegen der Kopfmassage, sagt er.« Sie kicherte.


  »Und wie ist er so?«, erkundigte sich Seifferheld. »Erzählt er viel?«


  »Hält sich in Grenzen.« Sie schien zu überlegen. »Ich find ihn ja ganz nett, aber es gibt andere…«


  Seifferheld sah sie auffordernd an. »Ja?«


  Ohne sich umzudrehen– sie schnipselte immer noch an Wursters Vollbart herum –, sagte sie: »Ich würde es Ihnen ja erzählen, wenn ich Ihnen gleich die Haare schneide.«


  »Ich brauche keinen…«


  »Nur die Spitzen.« Die Worte der Friseurin klangen final. Und Seifferheld merkte natürlich, wenn er erpresst wurde. Ohne Haarschnitt keine Informationen. Nun ja, die zehn Euro war es ihm wert.


  »Ist gut«, erwiderte er. Sie nickte ihrer Kollegin zu, die auch gleich kam und Seifferheld den geblümten Plastikumhang umlegte. »Koffeinshampoo für den Herrn, das stärkt die Haarwurzeln«, schlug sie vor. Seifferheld nickte.


  »Und?« Jetzt wollte er aber auch alles wissen.


  »Herr von Seick redet echt nie viel. Er sagt, das Massieren sei für ihn wie Meditation, da schwätzt man nicht, da geht man in sich. Aber… es kommen auch hin und wieder Künstler, die bei ihm ausstellen. Und die schimpfen nicht schlecht.« Sie hielt kurz inne, um den frisch gestutzten Bart von Wurster zu betrachten, und schien zufrieden mit ihrem Werk. »Der kommt offenbar mit so Sprüchen wie, wenn ein Künstler in seiner Galerie ausstellt, sei das doch auch Werbung für ihn, und dafür bekomme er natürlich kein Geld, im Gegenteil, da müsse er schon noch was drauflegen… und Seick nimmt offenbar das Doppelte an Prozenten, was andere Galeristen nehmen, wenn er ein Bild verkauft.«


  Aha!, dachte es in Seifferheld. Kriminelles Potenzial ist also vorhanden! Seiner Erfahrung nach hatten die Menschen natürlich Schattierungen, keiner war nur gut oder nur böse, aber je öfter ein Mensch dem Bösen die Hand reichte, desto mehr nahm sich das Böse den Arm und gleich den ganzen Menschen. Wenn von Seick regelmäßig die Künstler, die er in seiner Galerie vertrat, betrog, erachtete er es sicher auch nicht mehr als so großes Vergehen, einem Museum wie der Kunsthalle Würth ein Bild zu stehlen. Es war doch nur ein Bild, und sie hatten dort doch noch so viele…


  Seifferheld nickte wissend.


  »Und ich könnte mir denken, seine Frau hat auch nicht viel Freude an ihm«, fuhr die Friseurin fort. Sie hatte ein Lippenpiercing, an das sie beim Sprechen mit den Zähnen stieß, was lustige Klackgeräusche verursachte, wie in der Sprache der Buschmänner aus der Kalahari. »Ich wohne nämlich gegenüber der Moschee und laufe manchmal die Stuttgarter Straße nach Hause, und da habe ich ihn einmal mit einer anderen Frau gesehen. Knutschend!« Sie schien sich darüber zu freuen, wie ein Ornithologe bei der Sichtung eines außergewöhnlich seltenen Zugvogels, der plötzlich in heimischen Gefilden brütet.


  Aha!, dachte es erneut in Seifferheld. Wenn sich eine Scheidung anbahnt und er keinen Ehevertrag hat, braucht er bestimmt Kohle.


  Ja, das war doch alles in allem sehr zufriedenstellend. Auch die Kopfmassage während der Haarwäsche.


  Aber noch war nicht aller Tage Abend. Noch stand ihm der Haarschnitt bevor…


  
    »Kunst kommt von Liebe, nicht von Fleiß.«

    »Kunst muss weh tun.«

    »Wer populäre Kunst macht, ist kein Künstler.«


    (Künstlerparolen)

  


  
    ausstellungseröffnung


    galerie edler von seick


    »menschen/maschinen/maschinenmenschen«


    täglich ab 11 uhr

  


  Um exakt elf Uhr stand Seifferheld vor der Eingangstür der Galerie. Und sah, dass die Eröffnung nicht am heutigen Samstag, sondern am morgigen Sonntag stattfand.


  Musste er irgendwie überlesen haben. Das war jetzt blöd.


  Aber auch wieder nicht. Wie der Zufall es wollte, kam in diesem Moment der Galerist aus Richtung Spitalbach zum Grasmarkt gelaufen, der im Übrigen nicht so hieß, weil hier in alter Zeit mit Gras– mithin Drogen– gehandelt worden wäre, sondern weil Gras anno dunnemals für Kräuter stand und mithin alte Kräuterweiblein ihr Selbstgesammeltes feilboten. Jetzt waren aus Kräutern sogenannte Kunstwerke geworden.


  »Äh… ich habe mich im Tag vertan«, stotterte Seifferheld, der in flagranti ertappt worden war, wie er die Nase am Schaufenster platt drückte, was natürlich einen Fettfleck gab.


  Erich von Seick musterte Mann und Hund. Es kam nicht oft vor, dass Seifferheld und Onis elegant wirkten, aber Onis war am Vorabend von Karina in Perfektion gekämmt worden, hatte kein einziges, überflüssiges Fellbüschel mehr am Körper, und strahlte nicht nur bernsteinfarben, sondern förmlich golden. Und Seifferheld trug nicht seine übliche ausgeleierte Windjacke zu Bequemschuhen, sondern den Kamelhaarmantel, den ihm sein Harem zu Weihnachten geschenkt hatte, und dazu von Irmi blankpolierte Budapester. Und seinen neuen, asymmetrischen Haarschnitt. Ja, man durfte mit Fug und Recht behaupten, dass Seifferheld und Onis einen neuen Höhepunkt modischer Männlichkeit auf zwei und vier Beinen darstellten. Das taten sie allerdings nur rein zufällig, gewissermaßen versehentlich, aber das wusste von Seick natürlich nicht. Er hielt es für Absicht.


  Von Seick ließ seinen Blick über Seifferheld schweifen. Der kam ihm irgendwie bekannt vor. Ach ja, genau, gestern in der Kunsthalle. Der Gehbehinderte, der ihm die Hand geschüttelt, sich aber nicht vorgestellt hatte. Ein Kunstkenner? Teurer Mantel.


  Kurzum, Seick gelangte zu dem Schluss, dass es sich bei diesem Herrn um einen kaufkräftigen, kunstsinnigen Kunden handeln könnte, und für die gab es durchaus auch schon einmal eine Preview vor dem offiziellen Ausstellungsbeginn.


  »Das kann ja mal vorkommen, dass man sich im Datum irrt«, räumte er also jovial ein. »Ich will gerade letzte Hand anlegen. Warum kommen Sie nicht einfach mit hinein?«


  Seifferheld strahlte. Glück musste man haben! »Darf der Hund auch mit?«


  »Aber selbstverständlich«, erklärte Erich von Seick. Reiche Leute kamen oft mit Hund. Wiewohl es meistens die Zweitfrauen vermögender Wirtschaftsbosse waren, die ihren Handtaschenhund mitbrachten– Chihuahuas, die niemals ein Pfötchen auf den Boden setzten, sondern in Louis-Vuitton-Taschen durchs Leben getragen wurden.


  Von Seick schloss die Glastür auf, trat ein, ließ Seifferheld und Onis herein und drehte das Geschlossen-Schild auf die Offen-Seite. Dann betätigte er einen Schalter, und Licht flutete durch den großzügigen Galerieraum.


  Seifferheld zuckte kurz zusammen. In seiner Vorstellung war eine Galerie ein großer, weißgestrichener Raum, in dem in mehr oder weniger unregelmäßigen Abständen Gemälde an der Wand hingen oder Skulpturen auf Podesten verteilt waren. Hier sah es dagegen aus wie in einer Autowerkstatt, die von einer auf Ersatzteile erpichten Räuberbande zerlegt worden war. Oder war von Seick ausgeraubt worden, und die Diebe hatten alles kurz und klein geschlagen? »Äh…«, fing er an.


  »Sehen Sie sich ruhig um«, bot der Galerist an. So seelenruhig, dass Seifferheld davon ausgehen durfte, sich an keinem frischen Tatort jedweder Art zu befinden. Nein, dies war eine heilige, der Kunst gewidmete Halle.


  Während von Seick im Hinterzimmer verschwand, aus dem gleich darauf das Zischen einer Hochleistungsedelstahlkaffeemaschine zu hören war, sah Seifferheld sich neugierig um. Onis schnupperte an etwas Holzigem in der Ecke. »Nicht das Bein heben!«, mahnte Seifferheld. Onis schaute vorwurfsvoll, er war doch kein Welpe mehr! Beinheben in Innenräumen gab es bei ihm nicht.


  In der Raummitte verharrte Seifferheld auf seinem Rundgang.


  »Äh… was genau soll das sein?« Er stand vor einem länglichen, flossenartigen Gebilde in Rostrot, aus dem in Hüfthöhe etwas Eitergelbes ragte.


  »Wie bitte?«, rief der Galerist aus dem Hinterzimmer.


  »Was ist das hier?«, wiederholte Seifferheld.


  »Ah«, freute sich der Galerist und kam mit einer winzigen Espressotasse auf ihn zu. »Sie sind bereits eine Beziehung mit dem Werk eingegangen!«


  »Nein, bin ich nicht«, widersprach Siggi. »Ich weiß ja nicht einmal, was das darstellen soll.«


  »Kaufen Sie es, und seien Sie Manns genug, mit dieser Frage zu leben!« Der Galerist strahlte und reichte Seifferheld die Tasse mitsamt Unterteller.


  Für Seifferheld musste Kunst etwas in der Seele zum Schwingen bringen. Und wenn schon das nicht, dann doch wenigstens irgendeine Aussage haben. Der Galerist war natürlich anderer Meinung, das lag in der Natur der Sache.


  »Nicht jedes Kunstwerk will etwas darstellen«, erläuterte Seick fachmännisch. »Es ist wie bei uns Menschen auch. Manche von uns haben eine Aufgabe, andere sind einfach nur… da.«


  Seifferheld nickte und nahm einen Schluck Espresso. »Die Flosse hier verkörpert also mehr Dasein als Aussage?«


  Der Galerist schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, Sie wollen eine Reaktion aus mir herauslocken. Ich erlebe oft, dass der Laie ein Kunstwerk erst einmal sprachlos bestaunt. Aber lassen Sie mich Ihnen die Feinheiten erklären. Diese Skulptur hier ist von Nele Wissmann und heißt…«


  Seifferheld würde es nie erfahren.


  Denn in diesem Augenblick stürmte ein Supermodel herein und versetzte Erich von Seick eine schallende Ohrfeige. »Du Schwein!«


  Die Frau war atemberaubend schön, obwohl sie in dem allzu kurzen, tief ausgeschnittenen Kleid und den Stöckelschuhen etwas nuttig wirkte, aber das störte Seifferheld nicht weiter. Ihre Optik war Labsal für Männeraugen.


  Der Galerist fühlte sich aber sichtlich nicht gelabsalt. »Sissy…«, fing er an, wurde aber jäh unterbrochen, weil sie erneut zuschlug.


  »Du hast mit ihr geschlafen, gib es doch zu, ich weiß alles!«, kreischte die Frau, die Seifferheld für die Gattin des Galeristen hielt.


  »Ich kann dir alles erklären, aber nicht hier!« Seick versuchte, seine tobende Gattin an den Handgelenken zu packen. Es misslang ihm.


  »Ach, hier passt es dem feinen Herrn nicht? Hast du Angst, ich könnte einen zahlenden Kunden verprellen?« Sie stampfte mit dem Fuß auf, der Absatz knirschte und hing schief, es kümmerte sie nicht weiter. »Du hast mich betrogen!«


  Junge Menschen fielen ja oft dem Irrglauben anheim, schöne Menschen hätten das Glück gepachtet, und nur hässliche Menschen würden betrogen, und zwar immer mit jüngeren, schöneren Menschen. Falsch. Nicht Jugend und Schönheit gaben den Ausschlag, sondern Gelegenheit. Erich von Seick schien eine ergriffen zu haben. Die Gerüchteküche sollte also recht behalten: Wo Rauch ist, da ist auch Feuer.


  »Und du hast nicht mit irgendwem geschlafen, o nein, sondern mit dieser Wissmann-Schlampe!«


  »Sissy, jetzt hör doch zu, da war nichts. Ich habe ihr nur Modell gestanden.«


  Seifferheld schaute zu dem mannshohen, flossenartigen Kunstobjekt vor ihm, zu dem eitergelb aufragenden Wurmfortsatz in Hüfthöhe, ahnte sogleich Schlimmes und trat einen Schritt zurück.


  »Du Schwein!«, gellte die Frau des Galeristen und trat gegen das Flossenobjekt. Seifferheld sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt und trat noch einen weiteren Schritt zurück. Er stellte die Espressotasse auf etwas ab, das hoffentlich ein Beistelltisch und kein Kunstobjekt war.


  Die rasende Frau trat erneut gegen die Flosse. »Vergreif dich nicht an der Kunst, Sissy!«, mahnte der Galerist und versuchte, seine Frau am Kleid fortzuziehen. Das Kleid riss. »Versündige dich nicht!«


  »Das ist keine Kunst! Diese Wissmann hat doch keine Ahnung. Ich habe an der Freien Kunstakademie Essen studiert! Ich war Meisterschülerin von Professor Hück! Und was hat sie vorzuweisen? Was? Autodidaktin aus der schwäbischen Provinz! Mein Gott, wie konntest du mir das antun?« Sie ging schluchzend in die Knie. Das aufgerissene Kleid rutschte ihr von den Schultern. Sie trug keinen Büstenhalter.


  »Äh…«, fing Seifferheld wieder an und starrte verlegen zur Decke.


  Aber das Ehepaar beachtete ihn gar nicht. Erich von Seick kniete sich neben seine Frau und streichelte ihr die bebenden Schultern. »Ist ja gut, alles wird gut«, murmelte er in ihr wallendes Haar.


  Sie warf die Haare in den Nacken, schaute ihren Mann glutäugig an, schubste ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn.


  Seifferheld kam zu dem Schluss, dass es zu keinem weiteren Ausbruch häuslicher Gewalt kommen würde, dass im Gegenteil eher eine Versöhnungsphase eingeläutet wurde.


  Er pfiff Onis zu sich und eilte zur Tür. Er drehte das Offen-Schild auf die Geschlossen-Seite und verließ die Galerie.


  Künstler!
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    Das große Männerkochbuch von den Chefköchen der VHS-Männerkochgruppe Schwäbisch Hall


    1 von 5 Sternen


    Dieses Machwerk ist eine Zumutung! Es ist eine Frechheit! Ich habe bereits drei Rezepte vergeblich versucht, nachzukochen. Haben die Autoren überhaupt jemals eine Küche betreten? Gekocht haben sie zweifellos noch nie! Jedenfalls nicht die Rezepte, die sie da anpreisen. Obwohl mein Exemplar vom großen Männerkochbuch durchgeweicht und unleserlich ist aufgrund des Versuchs, die Tomatensoße für die Lieblingsspaghetti von Klaus auf seine ganz persönliche Weise nachzukochen, indem man die geöffnete Tomatenmarkdose mit den Gewürzen füllt und dann kräftig schüttelt, habe ich das Buch an den Verlag zurückgeschickt und mein Geld zurückgefordert. Ich werde nie wieder ein Kochbuch kaufen, das von Männern geschrieben wurde!

  


  
    Jeder Mensch macht Fehler. Die Kunst liegt darin, sie dann zu machen, wenn keiner zuschaut.«


    (Peter Ustinov)

  


  Seifferhelds Handy schlummerte reglos in seiner Jackentasche, das Baby war folglich noch nicht geschlüpft.


  Weil Schwäbisch Hall die Stadt der kurzen Wege ist, ging er daraufhin noch einmal zur Kunsthalle und sah sich dort in den Ausstellungsräumen um, aber die Sonnenbrillenträger waren nicht vor Ort. Eigentlich klar, an einem Samstag tummelten sich auch zu viele Gäste vor den Bildern, da konnten die Ganoven das Terrain nicht in Ruhe ausbaldowern. Nach einem weiteren Blick auf sein Handy blieb nur ein Ort übrig, an dem Seifferheld jetzt gerne wäre, das Chez Klaus.


  Herr und Hund zogen los.


  Es war in diesen frühen Septembertagen kalt, aber sonnig. Das bedeutete, dass vor jedem Café in der Innenstadt Tische und Stühle standen. Manche Gastronomen boten Heizpilze an, andere Decken und Kissen, aber alle wollten sie den Hallern das bieten, was die Haller sich wünschten: nämlich sehen und gesehen werden. Besonders samstags. Man verabredete sich mit Freunden auf einen Latte oder ruhte sich zwischen den Shoppingstationen einfach kurz bei einem Milchkaffee aus. Wer einen bad hair day hatte, blieb zu Hause. Es galt, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Jeden Zweiten kannte man, es war eben eine Kleinstadt. Wenn man nicht mit jemandem reden wollte, senkte man den Blick ganz besonders tief in den Milchschaum, was aber in aller Regel nichts half: Der Haller an sich redete nun mal gern, im Zweifel brauchte er für so ein Gespräch auch kein williges Gegenüber, einfach nur jemanden, an den man hinschwätzen konnte.


  Seifferheld schätzte die Intimität der Kleinstadt. Er winkte gern nach links und rechts, blieb hier auf einen kurzen Plausch stehen, kraulte dort einem Onis-Freund hinter den Ohren. So gut wie jeden zu kennen, vermittelte Geborgenheit. Hier war er zu Hause!


  Nickend, winkend, plaudernd, kraulend arbeitete er sich bis zum Chez Klaus vor. Dort ließ er sich schwer auf einen der Holzstühle links vor dem Eingang fallen, mitten hinein in seine Männerkochrunde.


  »Ihr auch hier?«, konstatierte er das Offensichtliche.


  »Meine Frau hat mich hier abgesetzt, solange sie beim Einkaufen ist«, erläuterte Gotthelf, als ob das einer Erläuterung bedurfte. Er sah Seifferheld an. »Wie schaust du denn aus?«


  »Ich war beim Friseur.«


  »Aha.« Gotthelf enthielt sich jeden weiteren Kommentars.


  »Sieht scheußlich aus«, verkündete Horst, der Mathelehrer, der zu einer karierten Hose einen gepunkteten Pullunder trug und sich jedweder Geschmacksdiagnose enthalten sollte.


  »Könnten wir bitte aufhören, über mich zu reden?« Seifferheld schob ein Stuhlbein in die Schlaufe von Onis’ Leine. »Also, was macht ihr alle hier?«


  »Ich schau den Mädels nach«, verkündete Klempner Arndt, der Seifferheld noch keines Blickes gewürdigt hatte, und tat genau dies.


  Buchhändler Eduard erwiderte nichts, kaute nur mit vollen Backen an einem Käse-Schinken-Baguette, das er mitgebracht haben musste, denn im Chez Klaus gab es in aller Regel nichts zu essen, weil Klaus regelmäßig vergaß, Vorräte nachzubestellen. Und weil Klaus nicht kochen konnte. Je eine Scheibe Schinken und Käse zwischen zwei Brothälften zu legen, fiel bei ihm bereits unter den Oberbegriff Kochen.


  »Ich habe wegen der 2073 Beschwerdemails mit einem Anwalt gesprochen. Er kümmert sich«, erzählte Schmälzle. »Aber wir werden es wohl doch nicht auf den Setzer schieben können.« Schmälzle guckte enttäuscht. »Es gibt wohl so was wie eine Fahnenkorrektur.«


  Seifferheld freute sich für den Setzer. »Hättest du das als Sachbuchautor nicht wissen müssen?«, fragte er Schmälzle. Keine Ahnung, welcher Teufel ihn ritt.


  Schmälzle guckte böse. »Meine Bücher sind fehlerfrei und perfekt geschrieben, da braucht es keine Korrektur! Die Fehler in unserem Kochbuch müssen alle von euren Rezepten stammen.«


  Seifferheld sagte »Ja, klar!« und rief durch das geöffnete Fenster in den Schankraum: »Klaus, ein Bier!«


  Statt Klaus kam Bocuse, ihr ehemaliger VHS-Männerkochkursleiter. »Voilà, dein Bier«, sagte er, setzte sich und stellte ein Pilsglas ohne Etikett vor Seifferheld ab. Der schnupperte misstrauisch, ob er den Alkoholgehalt herausriechen konnte.


  »Quoi?«, erkundigte sich Bocuse säuerlich.


  »Ist das richtiges Bier? Mit Alkohol?«


  »Was glaubst dü, was wir ’ier servieren? Apfelsaftschorlé?« Wenn Bocuse emotional wurde, ließ er gern den Franzosen heraushängen, obwohl sein Deutsch astrein und akzentfrei war.


  Seifferheld wies ihn nicht darauf hin, wie suboptimal Klaus als Patron eines französischen Bistros war. Bocuse hatte Klaus seinerzeit überhaupt erst auf die Idee gebracht, ein Bistro zu eröffnen. Mehr hatte Bocuse nicht getan, galt aber dennoch als Mitinhaber und bekam die Hälfte aller Einnahmen. Obwohl Klaus alles allein machte. Insofern er was machte. Meistens saß er nur mit seinen Kochkurskumpels zusammen und war sich selbst sein bester Kunde.


  Jetzt zum Beispiel kam Klaus auch mit einem Zollstock angelaufen, obwohl drinnen noch Gäste saßen. »Das könnte klappen«, rief er fröhlich.


  Keiner der anderen fragte ihn, was er damit meinte. Klaus würde schon von alleine damit herausrücken.


  »Das Nachbarhaus steht zum Verkauf.« Klaus hielt den Zollstock in Richtung Nachbarhaus vor sich und schloss ein Auge, als ob er auf die Entfernung irgendetwas abmessen könnte. »Ich habe mir überlegt, es zu kaufen. Dann könnte ich die Wand einreißen lassen, und der Schankraum wäre auf einen Schlag doppelt so groß!«


  Kleinigkeiten wie die Frage, ob es sich eventuell um tragende Wände handelte, die tunlichst nicht eingerissen werden sollten, oder warum er eine Verdopplung des Schankraumes brauchte, wo er doch mit dem unverdoppelten Raum nicht zurechtkam, drangen bei Klaus nicht bis in die rationalen Regionen seines Gehirns. Immer vorausgesetzt, es gab solche rationale Regionen.


  »Das Friseurgeschäft im Erdgeschoss muss sowieso schließen, der Moment wäre also genau richtig«, fuhr Klaus fort und kratzte sich mit dem Zollstock am Rücken. »Wir könnten in den zusätzlichen Räumen auch eine Showküche einrichten und Kochunterricht geben.«


  Seifferheld verschluckte sich an seinem Bier. »Klaus, hast du nicht mitbekommen, dass unser Kochbuch ein Reinfall ist? Dass wir womöglich sogar verklagt werden?«


  »Ihr Deutschen«, warf Bocuse ein, »ihr nehmt immer gleich alles so ernst. Okay, wir haben ein paar Fehler gemacht, et alors? So ist das Leben, shit ’appens.«


  Schmälzle stöhnte. Eduard kaute.


  Klaus hatte nicht zugehört und sprudelte weiter Unsinniges. »Wir könnten da auch ganz viel mit Licht arbeiten. Und Eventabende anbieten. Und so Sachen…« Seine Augen strahlten. »Seht ihr es auch?«


  Die Kochkursjungs sahen alle nach rechts zu dem Gebäude, bis auf Arndt, der schaute nach links zu einer besonders entzückenden Punkerin in Springerstiefeln, Minirock und löchrigem T-Shirt, das mehr zeigte als verhüllte.


  Seifferheld schüttelte innerlich den Kopf. Den Unsinn müssten sie Klaus austreiben, sonst gab es bald Schlammcatchen, Pole-Dancing und Schlepper vor der Tür, die Passanten mit schlüpfrigen Fotos ins Etablissement lockten. Nur, dass das nicht auf der Hamburger Reeperbahn geschah, sondern in der Mohrenstraße zu Schwäbisch Hall.


  Jetzt war eine Ablenkung gefragt. »Sagt mal, Jungs, kennt einer von euch Erich von Seick, den Galeristen?«


  Eduard schüttelte den Kopf, der Mund war zum Sprechen immer noch zu voll. Aus leidvoller Erfahrung rutschten die anderen etwas zur Seite, falls Eduard sich erschrak und das große Spucken anfangen sollte…


  Schmälzle, Bocuse und Gotthelf schüttelten die Köpfe.


  Arndt, der immer noch der Punkerin hinterherschaute, sagte: »Geh bei dem in der Galerie bloß nicht aufs Klo. Die Rohre sind museumsreif und können jeden Moment platzen, aber er ist zu knauserig, um in neue Rohre zu investieren.«


  Aha!, dachte es in Seifferheld, der Galerist hat finanzielle Probleme. Das wäre Motiv genug, um sich durch Kunstraub sanieren zu wollen.


  »Ich dachte, dass ich dann einen Billardtisch anschaffen könnte. Und eine Dartscheibe. Und ein Aquarium. Und ich stell dann natürlich jemanden ein, der mir im Ausschank zur Hand geht«, sinnierte Klaus.


  »Eine junge Kellnerin!« Zack, richtete sich Arndts Aufmerksamkeit ganz auf Klaus. »Knackig und nicht auf den Mund gefallen?«


  »Eine grazile Elfe mit Charme und Esprit«, verlangte Bocuse.


  »Ich hab’s gern ein wenig draller«, erklärte Gotthelf und wurde rot.


  Eduard kaute schneller.


  Und über die Diskussion, wie die ideale Kellnerin auszusehen habe, verschwätzten sie den Samstagnachmittag. Als Seifferheld gegen neunzehn Uhr nach Hause ging, weil ihm und Onis der Magen knurrte, war er zum zweiten Mal Großonkel geworden.


  
    Wenn aus Liebe Leben wird, erhält das Glück einen Namen:


    Fatoumata Seifferheld


    3920 Gramm und 53 Zentimeter


    


    Dankbar: die Eltern und der Bruder


    Karina Seifferheld & Fela Seifferheld


    Fela Seifferheld junior

  


  
    »Charakter bedeutet, das Richtige zu tun, auch wenn gerade keiner zuschaut.«


    (Weisheit von der Insel der Seligen)

  


  Das Erste, was Irmi, Susanne und Marianne bei seinem Anblick sagten, hatte nichts mit dem Baby zu tun. Unisono riefen sie: »Großer Gott, wie siehst du denn aus?« Ja, gut, vielleicht war die Welt für asymmetrische Altherrenschnitte noch nicht reif genug…


  »Wächst ja nach«, brummte er.


  »Allmächtiger, hoffentlich schnell!« Irmi stellte Sektgläser auf den Küchentisch.


  Marianne strich ihm mit der Hand über die schräg geschnittenen Haare und seufzte. Seifferheld war ja selbst erschrocken, als er sich im Spiegel des Friseursalons gesehen hatte. Aber es waren doch nur Haare. »Du solltest dir von deiner Schwester eine Baskenmütze leihen und sie die nächsten Tage tragen, bis du wieder menschlich aussiehst.«


  Seifferheld würde auf gar keinen Fall eine Frauenbaskenmütze aus dem Boule-Team seiner Schwester mit der Aufschrift Boulette tragen. Eher machte er sich zum Gespött der Menschheit. Oder ließ sich gleich kahl rasieren.


  »Ehrlich, was hast du dir dabei gedacht?« Susanne schüttelte den Kopf und nahm eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank.


  Wenn man in Hohenlohe ein besonders schönes Ereignis mit Schaumwein begießen wollte, griff man natürlich zu Hohenloher Schaumwein: regional inspiriert, natürlich komponiert. Die Seifferhelds bevorzugten den Bio-Birnenschaumwein. Die Birnen kamen von regionalen Streuobstwiesen, und die Flaschen waren handgerüttelt. Das schmeckte man.


  Susanne goss ein.


  Seifferheld fiel plötzlich auf, dass er der einzige Mann im Raum war. Von Onis natürlich abgesehen. »Wo sind die anderen?«


  »Fela ist bei Karina und Fatou im Krankenhaus geblieben, Olaf ist unten und singt Junior und Ola-Sanne in den Schlaf, und heute ist Vollmond.«


  Letzteres verstanden nur Eingeweihte. An Vollmond zog die Männertrommelgruppe von Helmerich immer auf den Hausberg der Stadt, den Einkorn, und trommelte sich dort oben die Seele aus dem Leib. Oder den Leib in Trance. Oder einfach nur die Hände wund und den Brustkorb schwitzig. Jedenfalls trommelten sie. Seifferheld hatte selbst einmal mitgetrommelt, und es war eine Erfahrung gewesen, die ihn sehr berührt hatte und ihm unvergesslich bleiben würde, aber an manchen Dingen schätzte er die Einzigartigkeit– wenn man sie wiederholte, verloren sie ihren Nimbus. Aber Helmerich war ja ein mehr als adäquater Ersatz für ihn. Der Mann war für das Trommeln geboren!


  »Auf die kleine… großer Gott, wer soll sich diesen Namen merken?« Irmi rollte mit den Augen.


  »Fatoumata. Und das ist allein eine Sache der Gewohnheit.« Susanne hob ihr Glas.


  Seifferheld und die drei Frauen stießen miteinander an. »Auf die nächste Generation der Seifferhelds!«


  »Sa sdorówje!« Die Tür zur Vorratskammer ging mit einem lauten Schlag auf, und Olga, die kasachische Nicht-Putzfrau trat heraus, mit Sandmannkörnern in den Augenwinkeln und zerknautschter, linker Gesichtshälfte. »Was wir feiern? Und könne ich trinke mit?«


  Alle waren aufs Heftigste zusammengezuckt und hatten kostbares Birnenprickelwasser verschüttet. Sogar Onis hatte erschrocken gekläfft.


  »Was? Habe ich ganze Tag geputzt, und bin ich eingeschlafe.« Olga schaute vorwurfsvoll. »Bin ich nicht willkomme zu Party?«


  Susanne hatte Olga vor ewigen Zeiten als Putzfrau angeheuert, gegen den heftigen Widerstand von Irmi, die der Ansicht war, eine schwäbische Hausfrau lasse nicht putzen, sie putze selbst. Zumal andere Leute das nie so gründlich machten. Olga war ein Kompromiss gewesen– eine Russlanddeutsche, die den ganzen Tag im Seifferheldhaus herumhing und Irmi beim Putzen zusah. Sie hatte schon vor Jahren einen deutschen Rentner geheiratet und ihn zwischenzeitlich beerbt und arbeitete jetzt auch nicht mehr hier, aber sie fühlte sich als Teil der Familie, hatte ihren Hausschlüssel einbehalten und schaute mehrmals die Woche vorbei.


  »Olga, Sie haben uns erschreckt! Wir wussten nicht, dass Sie hier sind.« Irmi klang vorwurfsvoll, holte aber noch ein Glas aus dem Schrank. »Wir feiern die Geburt der Tochter von Karina und Fela.«


  »Ein Kind!«, kreischte Olga verzückt. Sie lief rasch zu den Lichtschaltern neben der Tür und betätigte sie alle. Außer der Lampe über dem Tisch, die eigentlich hell genug gewesen wäre, leuchteten gleich darauf die Strahler in der Vorratskammer und über der Arbeitstheke und das Licht im Flur. »Alte Brauch aus meine Heimat– Schutz gegen böse Geister für Baby. Licht müsse die ganze Nacht brennen!«


  »Olga, das ist doch Aberglaube!« Susanne duldete derlei nicht.


  »Hat sich Grund, warum ist über Generation zu Generation weitergegeben worden!«, widersprach Olga.


  »Fort mit den bösen Geistern!«, rief Seifferheld, der sich erstaunlich gut gelaunt fühlte. Er drückte seiner Marianne einen Kuss auf die Wange.


  Sie hoben erneut gemeinschaftlich die Gläser. »Auf das neue Leben!«


  Der Rest des Abends gestaltete sich feuchtfröhlich. Die drei Flaschen Birnenschaumwein im Kühlschrank waren flugs geleert, und es folgten noch zwei lauwarme Flaschen aus der Vorratskammer.


  Seifferheld jedoch, der schon am Nachmittag Bier getrunken hatte, und das auf leeren Magen, und der auch jetzt nicht mehr zu essen bekam als Paprikachips, erlebte das alles nicht mehr mit. Nach dem dritten Glas Birnensekt sackte ihm der Kopf in den Nacken, und er schnarchte.


  Wie er in sein Bett gekommen war, wusste er später nicht mehr zu sagen…


  
    Rasseln Geister auch dann mit ihren Ketten, wenn keiner da ist, der es hört?

  


  Mitternacht. Geisterstunde.


  Still schlief die Stadt.


  Noch stiller schlief Galerist Erich von Seick. Er lag auf der Chaiselongue im Hinterzimmer seiner Galerie. Sein Schlaf würde jedoch, im Gegensatz zu dem von circa 38.000– plus eins– Einwohnern von Schwäbisch Hall, niemals enden. Er lag nämlich mausetot auf der Chaiselongue.


  Mit einer Plastiktüte über dem Kopf und der Hand im weit offenen Hosenschlitz.


  
    
      Stick-Tipp
    


    Gesticktes richtig waschen


    Um lange Freude an seiner Handarbeit zu haben, muss man sich strikt an die Pflegeanweisungen für den jeweiligen Stoff halten. Verwenden Sie ausschließlich Waschmittel ohne optische Aufheller, und dosieren Sie sparsam. Sollte das Garn ausbluten, waschen Sie das Stück erneut, damit sich die Farbe aus dem Stoff löst. Rollen Sie den bestickten Stoff nach dem Waschen in ein Frotteetuch, und pressen Sie die Feuchtigkeit heraus. Stickereien niemals im nassen Zustand zusammengepresst liegen lassen, immer ausbreiten und im Liegen oder Hängen lufttrocknen lassen! Und grundsätzlich von links bügeln!

  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3


    Sonntag


    (Babys adoptieren: Wie man es nicht macht– Hauptsache, eine saubere Leiche– Home, sweet home– Was macht eigentlich ein Ghostwriter?– Wo sind eigentlich die Trommler?)

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Entfällt– weil Sonntag.

  


  
    »Wenn die Kunst nach Brot geht, entstehen nur kleine Brötchen.«


    (Eugene Ormandy)

  


  Man könnte ja meinen, für einen Pensionär wären alle Tage gleich. Aber Siggi Seifferheld wusste immer, wann Sonntag war, denn sonntags wachte er stets mit Marianne im Arm auf.


  Allerdings war sein Körper ein Wecker auf zwei Beinen, und so gelang es ihm nie, diesen Umstand auch angemessen zu genießen. Er wachte zwar um sechs Uhr auf, aber dann einfach– mit seiner Liebsten im Arm– weiterzuschlafen, das gelang ihm nicht. Er musste aufstehen. Oder sich sonst wie betätigen. Er war morgens einfach zu unruhig, um liegen zu bleiben.


  An diesem Morgen, noch ganz berauscht, weil es wieder eine Chance mehr gab, dass der Name Seifferheld nicht aussterben würde, hätte er sich gern gymnastisch betätigt. Folglich knabberte er an Marianne. Die stöhnte nur. Aber nicht voller Begehren, mehr so verkatert. Im Gegensatz zu Seifferheld, der nach drei Glas Prickelwasser unfreiwillig das Handtuch geworfen hatte, hatte sie dem Sekt zur Feier von Fatoumatas Geburt kräftig zugesprochen. Sie und Susanne und Irmi. Und Nicht-Putzfrau Olga, die irgendwann– es war schon mitten in der Nacht– den Säbeltanz von Khachaturian auf dem Küchentisch nachgetanzt hatte, ganz wie Liselotte Pulver in Eins, zwei, drei. Nur mit weniger Sex-Appeal.


  Seifferheld seufzte und hievte sich vorsichtig aus seinem Bett, um nicht auf Onis zu treten, der sein flauschiges Schaffell nachts immer vor Seifferhelds Bett zog, um ganz nah bei seinem Herrchen zu schlafen.


  »Morgen, Hund.«


  »Nicht so laut!«, stöhnte Marianne unter der Bettdecke.


  Seifferheld flüsterte: »’tschuldigung.« Er sah zu seinem Vierbeiner.


  Onis schleckte sich schon wieder. Seifferheld nahm sich vor, gleich Montag früh noch einmal zum Tierarzt zu gehen. Onis wirkte zwar nicht, als würde er leiden, aber diese Zwanghaftigkeit konnte unmöglich gut für ihn sein. Seifferheld tätschelte die Ausbeulung unter der Bettdecke, unter der er seine Marianne vermutete. Es brummte nur ungnädig.


  Nach einem kurzen Abstecher ins Bad hinkte Seifferheld– mit Onis im Schlepptau– in die Küche. Die er für sich zu haben glaubte. Es war schließlich Sonntagmorgen, kurz nach sechs. Und die Mädels hatten gefeiert. Offenbar litt nur Marianne unter dem Birnenschaumweinexzess, die Seifferheldfrauen waren aus härterem Holz geschnitzt.


  Denn in der Küche tobte der Bär.


  »Mach dir keinen Kopf, ich werde mich gut um den Kleinen kümmern.« Irmi hatte den juchzenden Fela junior an den Knöcheln gepackt und schwenkte ihn kopfüber über den Fliesenboden. Seit sie Boule spielte, fühlte sie sich wie Arnold Schwarzenegger– muskulös und unbesiegbar. Fela senior, der irgendwann in der Nacht aus dem Krankenhaus zurückgekommen sein musste, immer noch in Seifferhelds gestreiftem Frotteemorgenmantel von gestern, schnappte sich panisch seinen Sohn. »Ich glaube, ich nehme ihn lieber mit, wenn ich gleich Karina und das Kleine abhole. Damit er sich an sein Schwesterchen von Anfang an gewöhnt.«


  Irmi zuckte nur mit den Schultern. »Wie du meinst, mein Junge.«


  Seifferheld schlurfte zum Kühlschrank, um seine Flasche Apfelmost herauszunehmen. Dabei wäre er beinahe über eine elegante Louis-Vuitton-Keepall-Reisetasche gestolpert, die er natürlich nicht als solche erkannte, sondern nur als taschenartiges Hindernis. »Was zum Henker…?«


  »Entschuldige, das ist meine«, rief Susanne hinter ihm.


  »Ich nehm sie schon.« Olaf kam mit Ola-Sanne im Arm aus dem Flur und nahm die Tasche zur Hand. Er trug– Tusch!– einen Anzug. Seinen langhaarigen Schwiegersohnmasseur einmal nicht in ausgebeulter Bequemkleidung zu sehen, war ein ähnlicher Schock wie der Anblick von Karina im Kleid.


  »Was ist denn mit dir los, Olaf?«, platzte es folglich aus Seifferheld heraus.


  »Heute kommt die Frau vom Jugendamt, die prüfen will, ob wir adoptionstauglich sind. Ich sagte ihr, es ginge nur sonntags, wenn sie uns alle kennenlernen will.« Susanne antwortete gern für ihren Mann. »Und natürlich muss sie uns alle kennenlernen, um abzuschätzen, welche Vorstellung wir von der Erziehung eines Kindes haben und was wir dem Kind bieten können.«


  Seifferheld zog sich den geblümten Baumwollmorgenmantel, den er seiner Marianne stibitzt hatte, enger um den Leib. »Wir bekommen Besuch? Jetzt?« Er hielt sich für gastfreundlich, aber nicht ungeduscht und vor dem ersten Glas Apfelmost. An einem Sonntag!


  »Unsinn, euch soll sie doch nicht treffen. Himmel, bloß nicht.« Susanne goss sich ihren Smoothie in einen Thermosbecher. »Nur unsere Kleinfamilie, die wir aufstocken wollen. Mama, Papa, Töchterlein. Sie will uns in unserem natürlichen Habitat erleben.«


  Seifferheld verstand nicht ganz. »Ich dachte, für euer Haus in Tullau gilt wegen der Entgiftung gerade ›Betreten verboten‹?«


  »Sie wollen die Adoptionsagentur betrügen«, erklärte Irmi missbilligend, während sie den Frühstückstisch eindeckte.


  Seifferhelds Augen schossen nach oben.


  »Das ist kein Betrug!«, erklärte Susanne, die schon im Flur stand. »Professor Mergenthaler ist übers Wochenende verreist, und in seiner Wohnung werden wir Ruhe haben.«


  Olaf– der ja wegen Vaterschaftsauszeit derzeit offiziell nicht als Masseur arbeitete– massierte einmal die Woche einen emeritierten Professor, für dessen Wohnung er einen Schlüssel hatte.


  »Aber…«, fing Seifferheld an.


  »Es geht nicht um die Wohnung«, donnerte Susanne, »es geht darum, dass sie Olaf und mich in unserer Interaktion untereinander und mit Ola-Sanne erleben will!« Wenn Susanne laut wurde, war das immer ein klares Zeichen dafür, dass sie sich ein klitzekleines bisschen für schuldig hielt. »Und selbst wenn es um die Wohnung ginge, Professor Mergenthaler wohnt ganz ähnlich wie wir– minimalistisch, geschmackvoll, schlicht. Ob die Frau von der Agentur uns in seiner Wohnung antrifft oder in unserer, das nimmt sich nichts! Wir gehen jetzt!«


  »Ich gehe dann auch«, rief Fela. Sein Sohn quietschte vergnügt.


  Wie die Israeliten aus dem alten Ägypten zogen, so zogen die jungen Leute aus dem Seifferheldhaus: allen voran Susanne mit einem Korb, in dem ihr Vater gerahmte Familienfotos entdeckte, dahinter Olaf und Fela mit ihren jeweiligen Sprösslingen auf dem Arm. Onis lief bis zur Haustür hinterher und fiepte leise, als er merkte, dass kein Gassigang für ihn drin war.


  Er lief zu seinem Herrchen zurück und fiepte erneut.


  Irgendetwas stöhnte. Es war nicht der Hund.


  »Was ist das?« Seifferheld drehte sich um.


  »Das ist Olga. Die war gestern so betrunken, dass ich sie im Vorratsraum zwischengelagert habe.« Irmi zeigte mit dem Kopf in Richtung des Stöhnens.


  Seifferheld war bei der Mordkommission lange offizieller Ersthelfer gewesen und beharrte darauf, auch privat immer Notliege, Erste-Hilfe-Koffer und Feuerlöscher auf jedem Stockwerk griffbereit zu haben. Aber die Tatsache, dass Olga diese Liege schon zum wiederholten Mal als Gästebett nutzte, ließ ihn kurz überlegen, ob er sie nicht abschaffen sollte– echte Notfälle konnten sie immer noch auf dem riesigen Küchentisch ablegen. »Irmi…«


  »Was ist?« Irmi schaute genervt. »Alle Gästebetten im Haus sind belegt. Und ich habe ihr zwei Kissen und eine Heizdecke gegeben!« Im Grunde ihres Herzens war seine Schwester ein gutherziger Mensch. Man musste nur sehr tief graben, um gewissermaßen auf Öl zu stoßen.


  Seifferheld setzte sich kopfschüttelnd zu Tisch. Seit Irmi im Haus war, bestand sie auf einem gemeinsamen Sonntagsfrühstück mit dem guten Geschirr und Blumen und dezenter, klassischer Musik aus dem Küchenradio.


  »Wieso deckst du nur für drei?«, wollte Seifferheld wissen.


  »Für dich und Marianne und Olga«, antwortete Irmi. »Ich muss gleich los. Wir Bouletten spielen heute gegen die Pétanquisten aus Heilbronn.« Die Bouletten waren Irmis weibliches Boule-Team, alles Frauen jenseits der sechzig, die in Sachen Boule keinen Spaß verstanden. Und sonst auch recht wenig.


  »Was ist mit Helmerich?«, fragte Seifferheld. »Auf Diät?«


  »Der ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen.« Irmi inspizierte den Tisch, ob sie auch nichts vergessen hatte.


  »Äh… wie bitte?« Seifferheld war sicher, sich verhört zu haben.


  »Gestern war Vollmond. Er war mit seiner Männertrommelgruppe auf dem Einkorn.«


  »Das weiß ich, aber die trommeln doch sonst nie die ganze Nacht!« In Seifferheld klingelte sofort ein Alarmglöckchen. »Und außerdem ist es für September echt a…kalt draußen.«


  »Die werden sich schon ordentlich warm getrommelt haben. So, was fehlt? Wurst, Käse, Eier, Marmelade, Honig, Butter, Brot… alles da. Sehr gut. Ich geh dann.« Sie nahm ihre Schürze ab.


  »Hast du ihn angerufen?«, wollte Seifferheld wissen.


  »Ja, aber er hat sein Handy ausgeschaltet.« Sie griff nach ihrem Mantel.


  »Aber Irmi, dein Mann…«, fing Seifferheld an. War er hier der Einzige, der sich sorgte?


  Irmi schnaubte. »Was willst du? Er führt sein Leben, ich führe meines. Wir sind keine an der Hüfte zusammengewachsenen siamesischen Zwillinge. Im Alter gibt es keine harmonische Verschmelzung zweier Liebender– dazu haben wir längst zu viele Ecken und Kanten. Ich liebe Helmerich, aber es ist auch mal schön, wenn man Abstand gewinnt. Und er hat heute keinen Predigtdienst– er ist somit völlig frei«, erklärte sie und setzte die Baskenmütze auf, die alle Bouletten trugen– und die Seifferheld sicher nie tragen würde.


  »Machst du dir gar keine Sorgen, dass er verunfallt sein könnte und irgendwo im Unterholz langsam ausblutet?«, bohrte Siggi weiter. Und weil er seiner älteren Schwester nie so viel Mitgefühl zukommen ließ, wie in vier Jahrzehnten Polizeiarbeit den Angehörigen von Vermissten, setzte er noch eins drauf. »Womöglich liegt er irgendwo zwischen Mittel- und Ober- und Unterfischach im Grün und wird in diesem Moment gerade von Wildschweinen angeknabbert…«


  Irmi zuckte mit keiner Wimper. Egal, wie alt sie werden würde, ihr kleiner Bruder blieb immer ihr kleiner Bruder und hat mithin keine Ahnung. Von rein gar nichts.


  Irmi spielte die Karte der Pfarrersgattin aus. »Du Heide«, dozierte sie, »glaubst du etwa, der Herr würde auch nur eine Sekunde lang versäumen, seine schützende Hand über meinen Helmerich auszustrecken? ›Von guten Mächten wunderbar geborgen‹ ist für dich nur eine leere Worthülse?« Sie schaute streng. »Muss ich Psalm 91,4 zitieren? Er wird dich mit seinen Fittichen decken! Oder Psalm 23,4? Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir…«


  »Ja, ist ja gut.« Seifferheld guckte trotzig.


  Irmi war insgeheim froh. Ihr ging nämlich das Material aus. Sie war seit sechzig Jahren regelmäßige Kirchgängerin und zudem mit einem Pfarrer verheiratet, aber Bibelsprüche auswendig zu lernen, hatte ihr noch nie gelegen.


  »Du musst mir jetzt nicht mit dem Höchsten kommen«, brummte Seiferheld. Das hatte sich in sechs Jahrzehnten des Miteinander so eingeschliffen. Natürlich glaubte er an ein höheres Wesen! Nicht mit Vollbart, aber definitiv männlich– politische Korrektheit hin oder her. Doch dieses Wesen hatte Wichtigeres zu tun, als auf Helmerich Hölderlein aufzupassen, was– abgesehen von allem anderen– auch ein Ganztagsjob gewesen wäre. »Der Höchste schaut auch hin und wieder nicht hin, ich muss das wissen, ich war bei der Mordkommission!«


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich«, hielt Irmi dagegen. »Alles hat seinen Grund.«


  »Und was ist, wenn…«, setzte Seifferheld an.


  »Ich weiß meinen Mann in guten Händen!«, schmetterte Irmi seine Bedenken ab.


  Andere hätten, wenn ihr Gatte über Nacht nicht heimgekommen und auch nicht per Handy erreichbar wäre, Gebetsketten gebildet oder zumindest über einem Andachtsbüchlein meditiert, Irmgard Seifferheld-Hölderlein schnappte sich stattdessen ihre Sporttasche, rückte die bordeauxfarbene Baskenmütze neckisch auf ihrem eisengrauen Haar zurecht und stapfte energisch zur Tür. »Ich muss zum Training. Die Pétanquisten sind zweimalige Gewinner der Boule-Meisterschaften– da müssen wir uns vorher warm spielen. Wenn Helmi zum Frühstück kommt, ist gut, wenn er erst im Lauf des Tages eintrudelt, dann sag ihm, dass ich ihm sein Mittagessen in den Kühlschrank gestellt habe, er muss es nur noch warm machen.«


  Seifferheld musste wider besseres Wissen lächeln. Gegen diesen Glauben kam kein Zweifel an.


  
    »Die Wirklichkeit bleibt stets hinter dem

    Erträumten zurück. Wir leben in einem

    System der Annäherungen.«


    (Ralph Waldo Emerson)

  


  Als Professor Doktor Hubert Mergenthaler– 67, nie verheiratet, Stockhausen-Fan– noch Empirische Politik- und Sozialforschung an der Universität Stuttgart gelehrt hatte, war er täglich in die baden-württembergische Hauptstadt gependelt. Dort leben wollte er nicht, denn so schön wie in seinem Elternhaus in Schwäbisch Hall würde er es dort nicht haben– in einer idyllischen Flussschleife im Kochertal, in einem vorbildlich restaurierten, ehemaligen Bauernhaus, unter dessen Dachrinne Schwalben nisteten.


  Die Einrichtung entsprach allerdings eher dem Bauhausstil: nüchtern, schnörkellos und auf das Notwendigste reduziert.


  »Baust du den Laufstall für die Kleine auf, dann verteile ich die Fotos«, wies Susanne Olaf an. »Wir haben etwas über eine Stunde, bis die Frau von der Agentur kommt.«


  Olaf ging mit Ola-Sanne in das Arbeitszimmer von Professor Mergenthaler, der just in diesem Moment auf der Yacht eines ehemaligen Studenten, der es in der Welt zu etwas gebracht hatte, im Mittelmeer dümpelte und darauf wartete, dass irgendetwas an seine Angelschnur anbeißen würde. Von den temporären Untermietern in seinem Haus hatte er keine Ahnung.


  »Mach ja keine Flecken«, rief Olaf seiner Frau zu. »Wenn Mergenthaler etwas nicht ausstehen kann, dann Flecke!« Er hatte einmal beim Massieren des Altmännerkörpers einen winzigen Tropfen Öl auf den Fußboden tropfen lassen… grande catastrophe! Als ob das Öl Schwefelsäure wäre, die sich in den Boden fräße.


  »Womit soll ich denn Flecke machen?« Susanne stemmte die Arme in die Hüften. »Pass lieber auf, dass Ola-Sanne nicht sabbert.«


  Keine fünf Minuten später waren sie fertig. Ola-Sanne quietschte vergnügt im Laufstall, und die gerahmten Fotos von der Hochzeit, von den Flitterwochen und das erste Dreier-Bild mit Töchterchen standen im Wohnzimmer auf dem Flügel.


  »Und jetzt?« Olaf ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Jetzt bereiten wir uns vor!« Susanne setzte sich auf die Sessellehne und zupfte an Olafs Pferdeschwanz. »Die Frau wird uns Fragen zu unserer Kindheit stellen, zu unserer Beziehung zu unseren Eltern, wie für uns die ideale Erziehung eines Kindes aussieht und warum wir überhaupt adoptieren wollen.«


  »Das haben wir doch schon geübt.« Olaf strich Susanne über den Rücken. Sie trug an diesem Tag ein hautenges Wollkleid, das sich besonders flauschig anfühlte. War ja auch mit Perwoll gewaschen. Olaf musste es wissen, denn er machte die Wäsche.


  Susanne lächelte zu ihm herab. »Ich glaube nun einmal an eine exzellente Vorbereitung.« Ihren Olaf im Anzug zu sehen, törnte sie an. Sie liebte zwar seine Lockerheit, und auch in Jeans und T-Shirt machte er eine gute Figur, aber der Anzug… in ihr schnurrte es.


  Olaf sah durch die offene Tür ins Arbeitszimmer, wo Ola-Sanne völlig relaxt im Laufstall lag und ihrer Kleinkinderkassette mit Tiergeräuschen lauschte. »Noch knapp eine Stunde, bis die Frau von der Agentur kommt.« Er sah Susanne tief in die Augen und kraulte sie zwischen den Schulterblättern. »Was machen wir nur so lange?«


  »O nein! Das machen wir nicht. Wir müssen…«


  Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie.


  Susanne kicherte. Olaf flüsterte ihr etwas in Ohr. Gleich darauf huschten die beiden ins Schlafzimmer, und während im Arbeitszimmer die Tiere des Dschungels zu Ola-Sannes Entzücken kreischten und brummten und jaulten, drangen ganz ähnliche Töne aus dem zölibatären Schlafzimmer des emeritierten Professors. Bis…


  … es zehn Minuten später an der Haustür klingelte.


  Susanne, nackt, mit verwuschelten Haaren, hielt abrupt inne. »Nicht aufmachen!«


  Olaf, noch in Anzugshose, aber mindestens ebenso verwuschelt, sagte: »Was, wenn es die Adoptionstante ist?«


  Die beiden sahen sich mit aufgerissenen Augen an.


  »Hallo-o«, rief es von vor der Haustür.


  »O mein Gott!« Susanne suchte hektisch ihre Klamotten zusammen. Olaf zog sich das Hemd an und tapste barfüßig zur Haustür.


  »Grüß Gott, Gitta Sarholz-Braun vom Jugendamt.« Eine rundliche Frau unbestimmten Alters schaute zu Olaf auf. »Wir haben einen Termin.«


  »Sie sind zu früh«, rutschte es aus Olaf heraus.


  »Ja, das ist Absicht. Wir möchten uns immer gern vergewissern, wie unsere künftigen Eltern auf das Unvorhergesehene reagieren. Und außerdem möchten wir doch sehen, wie Sie wirklich leben– nicht nur, wie Sie es vor unseren Augen tun.«


  »Ja… dann kommen Sie doch herein.« Olaf warf rasch einen Blick über seine Schulter, ob seine Frau schon angezogen war.


  »Ach, das ist die kleine…« Frau Sarholz-Braun warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. »…Ola-Sanne. Ein ganz reizendes Kind haben Sie da.«


  »Danke.« Olaf merkte, dass er sein Hemd verkehrt geknöpft hatte, aber Susanne machte den Eindruck wieder wett, die in diesem Moment vollständig bekleidet aus dem Schlafzimmer trat. Irgendwie hatte sie es möglich gemacht, sich wieder perfekt herzurichten: Das Wollkleid saß ebenso wie die Frisur.


  »Seifferheld, sehr erfreut«, sagte sie und kam mit ausgestreckter Hand auf die Jugendamtdame zu.


  »Ein sehr schönes Zuhause haben Sie hier«, erwiderte diese, ergriff die dargebotene Hand und ließ ihre Blicke schweifen. »Vielleicht etwas zu steril. Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmachen würde, wenn kleine Kinder alles durcheinanderbringen? Wir müssen das fragen, das verstehen Sie sicher.«


  Olaf störte sich daran, dass sie immer im Pluralis Majestatis von sich sprach.


  »Aber natürlich. Äh… bitte schön, lassen Sie uns im Wohnzimmer Platz nehmen. Sie haben sicher Fragen an uns. Das hier sind übrigens mein Mann und ich während unserer Flitterwochen.« Susanne nahm ein Foto vom Flügel.


  Frau Sarholz-Braun sah gar nicht hin.


  »Können wir Ihnen etwas anbieten? Tee, Kaffee?«


  »Gern Kaffee. Und dürfte ich zuvor kurz Ihre Gästetoilette benützen?«


  »Aber natürlich«, sagte Susanne und schob leichte Panik, weil sie sich im Haus noch nicht umgesehen hatte. »Olaf, bist du so gut?«


  Olaf war bei Mergenthaler noch nie auf der Toilette gewesen. Er ging ohnehin nicht gern bei fremden Leuten aufs Klo und litt Gott sei Dank nicht unter einer Sextanerblase. Kurzum, Olaf hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sich hier im Haus eine Toilette befand. Er schluckte. Konnte ja aber nicht so schwer sein, oder? »Gern. Wenn Sie mir folgen würden?«


  Er trat in den Flur. Seine kleinen, grauen Zellen arbeiteten auf Hochtouren. Links war das Arbeitszimmer, dann die Küche, gegenüber das Schlafzimmer und die nächste Tür… das musste das Badezimmer sein, Bad und Schlafzimmer lagen doch immer nebeneinander!


  »Hier, bitte!« Er trat zur Seite.


  Frau Sarholz-Braun öffnete die Tür. »Sehr nett, aber das schaue ich mir gern hinterher an.«


  Olaf warf einen Blick in den Raum. Ein sehr kleiner, sehr heller Raum, der sich wunderbar für ein Badezimmer geeignet hätte, aber nichts weiter enthielt als Regale mit Dutzenden, wenn nicht gar Hunderten von Figuren aus Kinder-Überraschungseiern. Offenbar das heimliche Hobby des Professors.


  »Ich bin Sammler«, erklärte Olaf schlagfertig. Über Frau Sarholz-Braun sah er zu Susanne, die verzweifelt gestikulierte.


  Olaf schaute sich um. Er hatte beim besten Willen keine Ahnung, wo hier die Gästetoilette war.


  »Olaf, Schatz, du weißt doch, dass der Klempner am Freitag nicht mehr kommen konnte. Unsere Gästetoilette hier unten ist leider verstopft. Aber Sie können oben…« Susanne zeigte die Treppe hoch.


  Olaf war noch nie im ersten Stock gewesen. Normalerweise baute er seine Massageliege im Schlafzimmer auf. Mit Mergenthaler teilte er die Liebe zur Musik und durfte bisweilen am Flügel spielen. Sie hatten sogar schon vierhändig gespielt. Deswegen hatte Mergenthaler ihm ja auch seinen Hausschlüssel überlassen. »Kommen Sie, und spielen Sie– der Flügel freut sich, wenn er bespielt wird!«


  Als er jetzt die Treppe hochstieg, wirkte er wie ein französischer Adeliger, der die Stufen zur Guillotine hochsteigt.


  »Was um alles…?«, rief Frau Sarholz-Braun.


  »Alles in Ordnung?«, rief Susanne von unten.


  Im Arbeitszimmer trompetete eine Elefantenherde.


  Professorengehälter waren auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Oder Mergenthaler war der Ansicht, dass ihm ein Stockwerk vollauf reichte. Jedenfalls hing eine Plastikfolie ein paar Meter hinter dem Treppenkopf, und hinter der Folie waren nur nackte Balken, etwas Schutt und ein riesiges Spinnennetz auszumachen.


  Frau Sarholz-Braun starrte Olaf an.


  Olaf wurde rot, sah hilfesuchend nach unten zu seiner Frau.


  Susanne war aber schon im Schlafzimmer, weil sie bemerkt hatte, dass ihr ein Ohrring fehlte. Sie fand ihn neben dem Bett, direkt vor einer Tür, die zum Badezimmer führte. »Ich hab’s…« Gefunden, wollte sie rufen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten.


  Als sie in den Flur eilte, standen da bereits Olaf und Frau Sarholz-Braun.


  »Sie müssen nicht die Gästetoilette nehmen, Sie können gern unser privates Badezimmer benutzen«, flötete Susanne.


  »Danke, ich muss nicht mehr.« Frau Sarholz-Braun schob sich das Klemmbrett unter den Arm. »Sie wissen in Ihrem eigenen Haus nicht, wo die Toilette ist? Und dass das obere Stockwerk nicht ausgebaut wurde?«


  Susanne funkelte Olaf an, der zuckte nur mit den Schultern. Aus dem Arbeitszimmer hörten sie Affen kreischen.


  »Aber nein, das ist alles ganz anders… wir sind nur nervös«, fing Susanne an.


  »Frau Seifferheld, Sie verlangen, dass Ihnen das Jugendamt ein Kind anvertraut. Ein Kind! Und das wollen Sie durch Täuschung erreichen? Das hier ist doch gar nicht Ihr Haus! Und glauben Sie ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass Sie sich… körperlichen Genüssen hingegeben haben, als ich eintraf. Was sind Sie nur für Menschen! Ihnen kann man doch kein Baby anvertrauen, auch kein Kleinkind, überhaupt niemanden! Dass Sie eigene Kinder haben, finde ich schon bedenklich!« Frau Sarholz-Braun stapfte zur Haustür. »Das wird ein Nachspiel haben! Guten Tag noch.«


  
    »Wenn ich mich vor einer Sache fürchte,

    dann davor, dass ich mich in eine Schublade

    pressen lasse, und dann gefällt es mir dort.«


    (Christel Mett)

  


  Es hatte damit angefangen, dass Onis am Frühstückstisch– kaum dass Seifferheld allein war– eine Pfote auf das Knie seines Herrchens gelegt hatte. Das war immer seine deutliche Aufforderung, dass rasch der Weg nach draußen angetreten werden sollte, um eine Flutkatastrophe im Haus zu vermeiden. Will heißen, die Hundeblase drückte.


  Seifferheld legte also einen Zettel für Marianne (oder Olga, je nachdem, wer zuerst aus den Krallen seines Katers erwachte) auf den Tisch: Onis und ich sind Gassi, kommen gleich wieder! Seifferheld schnappte sich die Hundeleine vom Haken neben der Küchentür und zog mit Onis los. Der natürlich unangeleint blieb. Gemäß dem Seifferheldschen Motto: Freiheit über alles! Wie Onis auch keinen Maulkorb trug, obwohl er offiziell als Gefahrhund galt, seit er einen aggressiven Hund in Selbstverteidigung ins Ohr gekniffen hatte, was zu einem bürokratischen Nachspiel führte, weil der Aggressor dummerweise aktiver Polizeihund war und wegen des leicht lädierten Öhrchens zehn Tage dienstuntauglich geschrieben wurde.


  Herr und Hund spazierten los. Doch als Onis den gewohnten Weg in die Ackeranlagen einschlagen wollte, zögerte Seifferheld. Heute war doch die Vernissage in der Galerie von Seick. Die ging zwar erst in vier Stunden los, aber es konnte doch sicher nicht schaden, schon jetzt einmal unverbindlich vorbeizuschlendern. Wenn der finanzschwache Galerist mit seinen Kumpanen tatsächlich einen Kunstraub in der Kunsthalle Würth plante, dann gab es logistische Probleme zu lösen: Kletterausrüstung, Schweißbrenner– keine Ahnung, was ein Kunsträuber so brauchte. Aber diese Geräte mussten vor Ort gelagert werden. Womöglich fiel ihm, dem alten Ermittler-Recken, ja etwas auf. Oder Gevatter Zufall richtete es so ein, dass sie just in diesen Morgenstunden das Fluchtfahrzeug ausrüsteten oder letzte Terminabgleichungen trafen oder sich einfach eine Frühstücksbrezel teilten…


  Jedenfalls hinkte er zur Galerie am Grasmarkt. Onis, dem es grundsätzlich egal war, wo er sein Bein hob– Parkbaum, Blumenkübel, Hauswand, gelegentlich ein Fahrrad–, lief nach kurzer Verwunderungsphase willig neben seinem Herrchen her, die Knickrute hoch in die Luft haltend.


  Die Stadt lag noch im sonntäglichen Schlummer. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Auch vor der Galerie herrschte gähnende Stille. Kein verdächtiger Lieferwagen, aus dem ein Brecheisen lugte. Keine Sonnenbrillenträger.


  Seifferheld warf einen Blick ins Innere, aber er sah nur Halbdunkel und flossenartige Objekte. Er wollte schon weitergehen, als Onis mit der Schnauze gegen die gläserne Eingangstür stupste und die Tür einen Spaltbreit aufglitt.


  Das war für jemanden wie Seifferheld natürlich eine unwiderstehliche Einladung. Mit dem Gehstock drückte er die Tür noch etwas weiter auf und rief: »Hallo? Herr von Seick? Ist jemand da?«


  In amerikanischen Fernsehserien wäre die Musik jetzt bedrohlich geworden, und der Ermittler– selbst ein invalider Ermittler im Ruhestand– hätte seine Waffe gezogen, denn man wusste ja nie, ob nicht Wesley Snipes in der Rolle des Schurken oder ein animiertes Godzilla-Monster auf einen lauerte, bevor in die Werbepause abgeblendet wurde, und dank der dissonanten Töne hätten die Zuschauer gewusst: Jetzt wird’s spannend.


  Aber im wirklichen Leben gab es keine Musik, Seifferheld besaß keine Dienstwaffe mehr, und es wurde auch nur bedingt spannend, eher grausig.


  Erstmal nur grausig, weil die Kunstwerke im Halbdunkel bedrohlich wirkten und ein wenig so, als würden sie– wie in dem Film Transformers– gleich lebendig werden und sich an den Menschen dafür rächen, dass sie so unsäglich zusammengeschweißt wurden.


  Doch die grauselige Atmosphäre in der totenstillen Galerie kannte noch eine Steigerung. Denn als Seifferheld sich in Richtung Hinterzimmer begab, weil er dachte, dass sich Erich von Seick dort auf die Vernissage vorbereitete, meditierend oder einen Espresso schlürfend, fand er den Galeristen auf der Chaiselongue im Hinterzimmer liegend.


  Nicht schlummernd. Nein.


  Tot!


  An seinem Zustand konnte kein Zweifel bestehen. Das Gesicht unter der transparenten Plastiktüte war entstellt, Augen und Mund weit aufgerissen, im Moment des Entsetzens festgefroren. Ein wenig wie auf dem Bild Der Schrei von Edvard Munch. Nur entsetzlicher, weil echt.


  Erich von Seick war jämmerlich erstickt.


  
    »Nur über meine Leiche geht der Weg.«


    (Theodor Körner)

  


  »Wo Sie sind, fällt immer einer tot um«, lästerte Gesine Bauer, die Polizeichefin. »Muss ich da langsam einen ursächlichen Zusammenhang sehen?«


  Seifferheld lächelte süßsauer, erwiderte aber nichts.


  Sie ließ nicht locker. »Nein, im Ernst, Herr Seifferheld, arbeiten Sie an der systematischen Ausrottung des Homo Hallensis?«


  Bauer zwo kicherte. »Homo…«, griente er. Sein Humorverständnis hatte Kindergartenniveau.


  Der Name Bauer war auch so ein Sammelbegriff für ganz unterschiedliche Menschen. Gesine Bauer: kompetent, sachlich, respektgebietend. Bauer zwo, ihr Assistent: ein Idiot.


  »Ich habe einfach einen guten Riecher für Mord und Totschlag«, erklärte Seifferheld.


  »Riecher«, kicherte Bauer zwo.


  »Manchmal fallen die Leute aber auch einfach nur tot um«, erklärte Gesine Bauer, ihren albernen Assistenten ignorierend. Sie zeigte sich ungewohnt nachsichtig. Seifferheld hatte keine Ahnung, woher diese milde Brise kam, wo sonst nur stürmische Tornados wehten.


  Gerichtsmediziner Sczerpansky, der über der Leiche kniete, lächelte in sich hinein. Er wusste, woher der Wind wehte. Aber das war eine andere Geschichte…


  Ein Uniformierter riegelte den Grasmarkt ab, die Kollegen Wurster und van der Weyden befragten vor der Tür neugierige Nachbarn, ob sie etwas gesehen hatten, das Blaulicht eines Streifenwagens warf rotierende Schatten, Anwohner schauten, zwischen Neugier und Betroffenheit schwankend, aus den Fenstern. Seifferheld atmete wieder die Luft und die Hektik und das Ambiente einer offiziellen Ermittlung ein!


  Sie warteten auf das Team der Spurensicherung, das aus Heilbronn kam, und Doc Sczerpansky führte die Erstbegutachtung des Toten durch.


  Wobei es, wenn es nach Gesine Bauer ging, nicht lange so offiziell bleiben würde. Sie hielt Seicks Tod für einen Unfall. Eine sexuell motivierte Selbsterstickung. Alle Zeichen deuteten darauf hin: voll angekleidet, nur im Schritt offen, Plastiktüte, Gummiband. Da hatte einer online gelesen, wie man sich nach der Arbeit rasch noch einen Asphyxie-Quickie gönnte, und es war schiefgegangen, wie so vieles, was man sich aus dem Internet holte.


  »Die Sache ist nicht koscher!«, insistierte Seifferheld.


  »Natürlich ist sie nicht koscher.« Gesine Bauer pustete sich eine– neuerdings gefärbte– blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ein erwachsener Mann, der es sexuell erregend findet, unter Atemnot zum Orgasmus zu kommen. Warum müssen es sich manche Leute nur immer so schwermachen, indem sie in allem den ultimativen Kick suchen?« Sie seufzte. »Noch dazu an seinem Arbeitsplatz! Wie krank ist das denn?« Sie sah zu Bauer zwo, schien zu überlegen, ob sie ihn auch eines Tages mit heruntergelassener Hose über den Schreibtisch drapiert vorfinden würde, einen normierten Stadtverwaltungsordnungsamt-Müllbeutel über dem Kopf. Aber nein, Bauer zwo war zu schlicht gestrickt für Fetischsex.


  »Verzeihung, Frau Bauer, aber mir kommt der Fall in anderer Hinsicht verdächtig vor!«, bockte Seifferheld. »Warum stirbt der Mann gerade jetzt?« Jetzt, wo er mit seinen Ermittlungen gegen ihn angefangen hatte? Jetzt, so kurz vor dem Kunstraub?


  »Andererseits, warum nicht jetzt?«, hielt Frau Bauer dagegen. »Es ist die Nacht vor einer großen Vernissage, der Mann stand unter Strom, Adrenalin pumpte in seinen Adern, er brauchte ein Ventil für seine überschüssige Kraft, hat masturbiert. Nur dass er dafür noch einen zusätzlichen Kitzel benötigte. Tja, wie ich immer sage: Wer sich gierig in Gefahr begibt, kommt darin um. Das ist die natürliche Selektion, wie sie schon Darwin postulierte.«


  Seifferheld war sehr versucht, ungeduldig mit seinem Gehstock auf den Boden zu klopfen. »Sind Sie denn kein bisschen neugierig, was dahinterstecken könnte?«


  Frau Bauer ballte die Hände in den Taschen ihres Trenchcoats zu Fäusten. Gut, dass der Alte in Rente war. Wenn sie den jeden Tag um sich hätte, würde sie wie das HB-Männchen schon längst in die Luft gegangen sein und im Orbit um die Erde kreisen. »Herr Seifferheld, nicht hinter jedem Tod steckt ein Verbrechen. Menschen sterben. Es gibt Selbstmorde, es gibt Unfälle, es gibt…«


  »Ich weiß aus… äh… sicheren Quellen, dass der Galerist die Maler, die er vertreten hat, finanziell übers Ohr gehauen haben soll. Das ist doch ein Motiv!«, unterbrach Seifferheld.


  Gesine Bauer rollte mit den Augen. »O bitte, Künstler morden nicht, die pinseln sich ihren Frust von der Seele auf die Leinwand. Wann hätte denn zum letzten Mal ein Maler gemordet? Nur ein Beispiel, bitte…«


  »Anno Domini 1606, Caravaggio, italienischer Maler«, ertönte es da von unten, aus Kniehöhe, dort wo Doc Szcerpansky vor der Chaiselongue kauerte und den Toten untersuchte.


  Seifferheld nickte bestätigend, obwohl er in Kunstgeschichte nicht firm genug war, um das tatsächlich verifizieren zu können, und er bei dem Namen Caravaggio an eine Kleinwagen-Automarke oder ein Pasta-Gericht mit Meeresfrüchten gedacht hätte. Aber es klang gut und half zudem seiner Sache.


  Frau Bauer schoss böse Blicke in Richtung des Mediziners.


  »Und außerdem…«, fuhr Seifferheld fort, der alles konnte, nur keine Sache auf sich beruhen lassen, »…war ich dabei, als die Ehefrau des Toten ihm vorwarf, er würde sie mit einer seiner Künstlerinnen betrügen.«


  Er erwähnte nicht, dass es in seinem Beisein eine Versöhnungsszene gegeben hatte. Zweifel am Motiv der Tat waren erlaubt, Hauptsache, es gab Ermittlungen und kam nicht einfach als Selbstmord in die Akten, die gleich darauf geschlossen würden.


  Irgendwie sah dieser Mord selbst für ihn nicht nach einer Tat im Affekt aus, sondern nach etwas, was bewusst geplant, von langer Hand vorbereitet worden war. Denn gerade das, was so leicht daherkam, war immer besonders komplex.


  Seifferheld kam noch ein Gedanke. Wenn Erich von Seick wenige Stunden zuvor Versöhnungssex mit seiner Frau gehabt hatte, warum sollte er dann kurze Zeit später noch einmal zur Plastiktüte greifen? In seinem Alter. Nein, Seifferhelds Instinkt wies ihn in eine andere Richtung.


  »Da ist noch etwas…« Seifferheld zögerte. Sollte er es ihr sagen? »Herr von Seick hat sich höchst verdächtig verhalten, neulich in der Kunsthalle. Ich bin mir sicher, dass er einen Raub plante. Er war auch nicht allein. Vielleicht gab es einen Streit unter den Kunstdieben, und einer der Mittäter hat…«


  »Herr Seifferheld.« Jedwede Nachsicht war aus Gesine Bauers Stimme verschwunden. »Jetzt reicht es aber. Es gibt keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen hier in der Galerie. Und ein Kleinstadtgalerist hat nie und nimmer das Know-how oder die nötigen Kontakte, um einen Kunstraub einer solchen Größenordnung zu planen. Lösen Sie sich doch endlich von Ihren ständigen Verdächtigungen. Das ist ja schon zwanghaft. Der Mann hat sich einen Morgen-Quickie auf seiner Galerie-Chaiselongue gönnen wollen…«


  »Abend-Quickie«, unterbrach der Gerichtsmediziner sie, »er ist schon seit mindestens acht bis zehn Stunden tot.«


  »… einen Quickie zur Nacht gönnen wollen und dabei das Augenmaß verloren.« Frau Bauer verschränkte final die Arme.


  Doch so schnell gab Seifferheld nicht auf. »Er hat die Rechte im Schritt. Die Rechte! Der Mann war Linkshänder.«


  »Ja, und?«, fauchte Gesine Bauer. »Kann man nicht Rechtshänder sein und mit links masturbieren? Vielleicht war er ja ein umerzogener Linker.«


  Bauer zwo kicherte wieder.


  »Wenn ich auch mal was sagen dürfte…«, fing Doc Szcerpansky an.


  »Nein!«, donnerten Seifferheld und Gesine Bauer gleichzeitig.


  Den Arzt kümmerte das nicht. »Ob ein Tötungsdelikt vorliegt, entscheide immer noch ich«, erklärte er. »Und wie ich entschieden habe, können Sie morgen Vormittag in meinem Bericht lesen.«


  Mit diesen Worten stand er auf und ließ die Pitbull-Polizeichefin und ihren verrenteten Kampfhund-Kommissar wie zwei begossene Pudel zurück.


  Bauer zwo, der die ganze Zeit stumm danebengestanden hatte– von seinem gelegentlichen, enervierenden Kichern abgesehen –, sagte auf einmal: »Ich kenne die Tüte. Also nicht persönlich, aber als solche. Ich war doch im Sommer auf Teneriffa. Und das ist definitiv eine Plastiktüte von den Kanarischen Inseln. Das sieht der Kenner an dem Logo da in der Ecke. Das Logo gehört nämlich einer Supermarktkette dort.« Er strahlte, als hätte er das Ei des Kolumbus erfunden. »Na, bitte. Fall gelöst. Der Mörder ist Kanarier!«


  
    Du fehlst!

  


  Kurz vor elf, während entsetzte Vernissagen-Besucher von den Streifenbeamten wieder nach Hause geschickt wurden, humpelte Seifferheld mit Onis nach Hause.


  Marianne saß im Morgenmantel am Küchentisch und wirkte ebenfalls entsetzt.


  Aus einem anderen Grund.


  »Du hast dein Handy hier liegen lassen!«, begrüßte sie ihn schimpfend und ohne Kuss.


  Seifferheld, altersweise und ehegeprüft, wusste, dass da nur die eigene Angst auf seine Kosten in Wut verwandelt wurde. Oder es waren noch die Nachwirkungen des Katers.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich deshalb, obwohl es ihm kein bisschen leidtat. Man musste doch auch einmal nicht erreichbar sein! Wo lebten sie denn? In einem Überwachungsstaat?


  Er bereitete dem ausgehungerten Onis, der immer erst nach der Morgenrunde gefüttert wurde, und die hatte sich heute endlos gezogen, sein Frühstück zu.


  »Ich bin von einer Frau aus dem Bett geklingelt worden! Am heiligen Sonntagmorgen!«, beschwerte sich Marianne. »Sie hat endlos lange geklingelt, bis mir klarwurde, dass ich allein im Haus war und mich somit kümmern musste.«


  »Nicht ganz allein«, rief Olga aus der Vorratskammer.


  Marianne rollte die Augen. »Olga hat verlangt, dass ich ihr den Kaffee an die Liege in der Vorratskammer bringe. Sie könne nicht aufstehen, sonst platze ihr der Schädel, hat sie gesagt«, flüsterte sie. »Sobald Olga den Kaffee ausgetrunken hat und sich von ihrer Liege bequemt, fliegt sie raus. Apropos… bist du mal so gut?«


  Seifferheld sah, dass die Kaffeekanne leer getrunken war, setzte neues Wasser auf und schaufelte den guten Hochland-Colanka in die Bodum-Kanne. Ohne sie vorher auszuspülen. Was Marianne sonst in die Raserei getrieben hätte, heute jedoch nicht. Klares Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Wusste sie schon, dass Erich von Seick tot war? Und hatte sie ihn so gut gekannt, dass sein Tod sie betroffen machte?


  Mit normal lautstarker Stimme fuhr Marianne fort: »Die Frau wirkte völlig durch den Wind. So eine junge. Mit Piercing. Ihren Nachnamen habe ich nicht mitbekommen. Aber sie ist die neue Lebensgefährtin von diesem Reimer, diesem Ober-Trommler.« Marianne pausierte kurz, als ob sie erwartete, dass Siggi ihr jetzt den Namen der Frau soufflieren würde. Aber er hatte ja nicht einmal gewusst, dass Reimer liiert war. Er glaubte sehr an die Maxime, dass echte Männer nicht über Privatsachen sprachen. Deren Gesprächsbandbreite sollte sich vom Wetter über Berufliches bis hin zu Sport erstrecken und gut– das reichte vollends.


  »Sie war der Ansicht, dass du auch zur Trommelgruppe gehörst und ihr sagen könntest, wo ihr Reimer abgeblieben ist«, führte Marianne aus.


  Seifferheld spürte, dass das noch nicht der Höhepunkt der Geschichte war.


  »Weil ich dich nicht erreichen konnte, habe ich Irmgard angerufen. Sie meinte, Helmerich sei auch nicht nach Hause gekommen. Helmerich! Nicht nach Hause! Das gibt es doch nicht!« Marianne wrang die Hände. Aus irgendeinem Grund, das mochte das Österreichische in ihr sein, hatte sie einen tiefen Respekt vor Geistlichen, auch wenn sie– als Österreicherin– diesen Respekt eigentlich nur vor katholischen Hochwürden haben sollte, nicht für vom wahren Glauben abgefallene Protestanten. Helmerich war für sie trotz oder vielleicht gerade wegen seiner herzensguten Naivität ein ganz besonderer Mensch. Dass er vermisst wurde, traf sie sichtlich schwer. »Siggi, da muss man doch was tun!«


  Genau diese Reaktion hatte Siggi auch erwartet, nur nicht von seiner Freundin, sondern von Irmi, seiner Schwester, der liebenden Gattin von Helmerich.


  »Ja, ich hab’s mitbekommen, dass er heute Nacht nicht nach Hause gekommen ist. Aber wahrscheinlich haben die Jungs sich nur in Trance getrommelt, und als dann der Morgen graute, sind sie irgendwo eingekehrt.«


  »Hörst du dir eigentlich selber zu?« Mariannes etwas zu schmal gezupfte Augenbrauen trafen sich über ihrer Nase. »Wo sollen sie denn eingekehrt sein? An einem Sonntag? Im Morgengrauen?«


  Seifferheld fielen spontan mehrere Möglichkeiten ein: Autobahnraststätte oder bei einem Kumpel, der ein Gasthaus hatte, oder bei einem der Trommler zu Hause. Er wollte Marianne jedoch keine Widerworte geben. Sie hatte noch etwas im Ärmel, das spürte er. Früher hatte er bei Verhören auch immer einen Riecher dafür gehabt, wann er den Verdächtigen im eigenen Tempo ausreden lassen sollte.


  Sie sammelte sich wieder. »Ich kenne den Förster, der in der Alten Einkornstraße wohnt. Den habe ich sofort angerufen und gefragt, ob er rasch auf den Einkorn hochfahren und an der Feuerstelle nachsehen kann, wo sich die Trommler immer treffen. Das hat er auch getan. Er musste sowieso wegen des Dackels vor die Tür.« Sie hielt inne. Das war nicht der Dramatik ihrer Erzählung geschuldet, sondern sie musste einfach Luft holen. Marianne vergaß beim raschen Erzählen gern das Atmen.


  Seifferheld blieb immer noch die Ruhe in Person. Wenn etwas wirklich Schlimmes passiert wäre, hätte er das längst mitbekommen. Die Buschtrommeln in Hall funktionierten einwandfrei. Aber seiner Beziehung zuliebe fragte er mit gespielter Atemlosigkeit: »Und? Hat sich der Förster schon zurückgemeldet?«


  Marianne nickte. »Er hat die Trommelstelle verlassen vorgefunden. Alle Trommeln waren noch da, das Feuer glimmte, aber keine Spur von der Männertrommelgruppe.« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Alle Autos waren auch noch da!«


  Marianne hauchte es nur. Wider besseres Wissen lief Seifferheld ein Schauer über den Rücken. Was mochte den Trommlern zugestoßen sein? Halluzinogene im Feuer? In Trance in den Wald marschiert und verlaufen? Entführung durch Aliens? Massenmord durch einen entflohenen Irren? Seifferhelds Blick wanderte zur Decke, während er die Optionen einzeln durchging.


  Marianne erzählte unterdessen weiter. »Die Freundin von diesem Reimer hat daraufhin beschlossen, selbst zum Einkorn zu fahren und ihn zu suchen. Wir haben ausgemacht, dass ich hierbleibe und alles koordiniere.«


  »Was denn koordinieren?«, hakte Seifferheld nach. Das Wasser kochte, und er goss es in die Bodum-Kanne.


  »Na, selbstverständlich habe ich die Polizei informiert!«


  »Vermisstenanzeigen gehen erst nach 48 Stunden.«


  »Außer, es liegen besondere Umstände vor, die einen Verdacht auf eine Straftat rechtfertigen. Helmerich wäre niemals über Nacht im Wald geblieben! Reimer hat zu seiner Freundin extra gesagt, dass er bis Mitternacht zu Hause ist. Die feiern heute Einmonatiges. Oder Zweimonatiges. Ist auch egal, jedenfalls wollte er sie um Mitternacht in ihr Jubiläum küssen. Das vergisst man doch nicht einfach so!«


  Seifferheld hätte gern widersprochen, Männer tickten da anders, aber er hielt den Mund.


  »Und dann dieser offensichtlich überstürzte Aufbruch von der Feuerstelle!«, fuhr Marianne fort. »Ihre Autos stehen noch auf dem Parkplatz. Ich bitte dich, das riecht doch nach einem Verbrechen.«


  Seifferheld musste an den ermordeten Galeristen denken. Sollte im beschaulichen Hall, wo nur alle Jubeljahre einmal ein Schwerverbrechen begangen wurde, in einer einzigen Nacht quasi die halbe männliche Bevölkerung abgeschlachtet worden sein? Ja, gut, das war jetzt übertrieben. Aber dennoch…


  »Ein Hubschrauber mit Wärmebildkamera ist losgeschickt worden«, berichtete Marianne weiter. Ihr Handy hielt sie mit beiden Händen umklammert. Ein Notizblock und ein Stift lagen vor ihr auf dem Tisch. Sie wirkte wie eine Ein-Frau-Oberkommandozentrale. Und Seifferheld konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie es genoss.


  »Du solltest zu deiner Schwester gehen und ihr beistehen«, befand Marianne.


  »Wie bitte? Irmi ist doch völlig relaxt«, wehrte er ab. »Außerdem ist sie mit ihren Bouletten zusammen…« Seifferheld sprach es bewusst immer »Buletten« aus. »…und die werden ihr schon beistehen.«


  »Siegfried!« Wenn Marianne seinen kompletten Vornamen aussprach, duldete sie keinen Widerspruch. »Irmgard ist wie du. Sie kann ihre Gefühle nicht gut zeigen, aber sie hat welche. Deswegen gehst du jetzt zu ihr und stehst ihr zur Seite.«


  »Aber das Turnier… ich weiß gar nicht, wo ich sie finden kann.«


  »Zum Turnier fährt sie erst um zwei.« Marianne sah zur Küchenuhr. »Sie ist also noch die nächsten zwei Stunden am Boule-Platz, um zu trainieren. Geh schon!«


  Seifferheld wollte nach dem Kaffee greifen.


  »Trinken kannst du später!«, schimpfte Marianne. »Das ist ein Notfall! Geh jetzt! Irmgard braucht dich!«


  Onis, der seinen Napf bereits leer gefuttert und makellos sauber geschleckt hatte, kannte diesen Tonfall. Er schnappte sich seine Leine und lief zur Tür. Seifferheld fügte sich in sein Schicksal. Er hinkte zu Marianne, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Wo wären wir nur ohne dich.«


  Sie nickte. »Und vergiss nicht schon wieder dein Handy!«


  
    »Die Kunst ist zwar nicht das Brot,

    aber der Wein des Lebens.«


    (Jean Paul)

  


  »Untersteh dich, hier vorbeizukommen!«, fauchte kurz darauf seine Schwester Irmi.


  Seifferheld war noch in der Unteren Herrngasse, direkt vor Piano Fischer, keine zehn Schritte von seinem Haus entfernt, als er Irmi auf dem Handy anrief. »Ich wollte nur fragen, wie es dir geht, Schwesterherz.«


  »Mir geht es gut. Lass mich spielen!« Und schon hatte sie ihn weggedrückt.


  Na also. So kannte er seinen Drachen. Aber er hatte ihr gezeigt, dass er an sie dachte, das reichte. Zumindest in seiner Familie. Seine wunderbare Marianne war viel emotionaler und gefühlvoller aufgewachsen als Siggi und Irmi. Umarmungen gab es bei den Seifferhelds nicht. Nicht geschumpfen ist gelobt genug, lautete das Familienmotto. Das hatte sich in über sechzig Jahren bei beiden tief eingegraben, das musste jetzt auch nicht mehr geändert werden.


  Nachdem er also das Trösten seiner plötzlich unbemannten Schwester abgehakt hatte, rief er Bauer zwo auf dem Handy an, weil er ja wusste, dass der bei der Arbeit war. »Hör mal, Bauer zwo, ist die Chefin in der Nähe? Nein? Gut! Sag, hast du das mit der verschwundenen Männertrommelgruppe mitbekommen?«


  Eine kühne Frage– Bauer zwo bekam grundsätzlich nichts mit, wenn man seine Nase nicht mit Gewalt draufstieß. So auch in diesem Fall.


  »Verschwundene Männertrommelgruppe? Wo?«


  »Hier, in Hall, auf dem Einkorn. Könntest du dich mir zuliebe mal schlaumachen, wie da die Suche gedeiht? Und ob ich mir Sorgen machen muss?«


  »Geht klar«, versprach Bauer zwo und scherzte: »Echt, verschwundene Männertrommelgruppe? Wenn die in Not sind, können sie doch Hilfe herbeitrommeln, oder?« Er kicherte. Seifferheld klappte sein altmodisches Handy zu und hinkte weiter.


  Nach Hause konnte er vorerst nicht– Marianne ging ja davon aus, dass er Irmi die zitternde Hand hielt –, also ging er in sein home away from home. In seine Stammkneipe.


  Im Chez Klaus war die Anzahl der Gäste wie üblich überschaubar.


  Klaus war natürlich da, Bocuse auch, und alle Kochkursjungs bis auf Gotthelf, der sonntags keinen Ausgang bekam. Von wegen Männer, das starke Geschlecht.


  Endlich konnte Seifferheld loswerden, was ihm unter den Nägeln brannte. »Erich von Seick ist tot! Es ist heute Nacht passiert. Mit einer Plastiktüte über dem Kopf erstickt! Elend verreckt!«, rief er lauthals.


  Und bemerkte erst danach, dass die Kochkursjungs doch nicht die einzigen Gäste im Chez Klaus waren. Ein Touristenpärchen schien sich ins Bistro verirrt zu haben. Beide starrten ihn jetzt mit offenem Mund an. Wie gut, dass es bei Klaus nichts zu essen gab, die Bissen wären ihnen jetzt aus den Mündern gefallen. Oder in den Hals gerutscht, und sie hätten sich daran verschluckt.


  »Zahlen, bitte!«, rief gleich darauf der männliche Tourist. Seine Frau stand schon mal auf.


  »Nein!« Mathelehrer Horst schien entsetzt.


  »Kanntest du ihn persönlich?«, wollte Seifferheld wissen.


  Horst nickte. »Er hat bei uns an der Schule Gastvorträge im Kunstunterricht gehalten. Manchmal saßen wir hinterher in der Kantine beisammen. Er war Veganer und hat sich sein Essen immer selbst mitgebracht, weil er unsere Schulköchin beschuldigte, das Gemüse in Fleischbrühe zu garen. Und jetzt ist er tot? Der war jünger als ich! Bestimmt zehn Jahre jünger!« Letzteres schien Horst besonders fassungslos zu machen.


  »Ah, je comprends, mit einer Plastiktüte erstickt!« Bocuse nickte mit Kennermiene. Er war Franzose und wusste, was er seinem Ruf schuldig war. Franzosen, die besten Liebhaber der Welt. Er selbst kannte Ausgefallenes aber auch nur aus Pornofilmen. Der Franzose an sich liebt normaler, als man denkt.


  »Warum hat er sich denn eine Plastiktüte übergezogen? Als Hut-Ersatz? Hat es heute Nacht geregnet?«, wollte Schmälzle wissen, der in vielen Dingen herrlich naiv war.


  »Zahlen, bitte!«, wiederholte der Tourist, dessen Frau das Bistro mittlerweile verlassen hatte.


  »Geht aufs Haus!«, rief Klaus, der lieber auf zehn Euro verzichtete als auf eine gute Gruselgeschichte. »Erzähl mehr«, bat er Seifferheld. »Ich hol dir auch ein Bier.«


  Seifferheld wartete, bis auch der männliche Teil des Touristenpaares gegangen war. »Ich habe ihn gefunden!«, erklärte er stolz, nachdem Klaus ihm ein Pils gereicht und er einen ersten, großen Schluck genommen hatte. Onis lag längst neben dem Wassernapf, der extra für ihn immer gut gefüllt neben der Theke stand, und leckte sich wieder seine Weichteile.


  »Er lag auf einer Chaiselongue im Hinterzimmer. Mit der Hand im Schritt.«


  »Nackt?«, erkundigte sich Bocuse und grinste wissend.


  Alle guckten angewidert.


  »Nein, vollständig angezogen.« Erst jetzt wurde Seifferheld klar, wie merkwürdig das war. »Nur mit offenem Hosenschlitz. Hm.« Ihm wurde immer deutlicher bewusst, wie sehr dieser Fall nach Mord roch.


  Klempner Arndt, der Jüngste der Runde und ganz sicher der Experimentierfreudigste, was die Horizontale anging, pfiff. »Sexuelle Asphyxie? Wie bei diesem Kung-Fu-Darsteller? Tolle Serie… wie hieß er gleich wieder?… David Carradine… genau… ist mit 72 Jahren genauso mit einer Tüte über dem Kopf in seinem Schlafzimmerschrank aufgefunden worden… in Thailand… Also, ich will ja nichts gesagt haben, aber in dem Alter müsste er dem Sex doch längst abgeschworen haben. Ist ja eklig!«, befand er und ertränkte seinen Abscheu in einem großen Schluck Bier.


  Seifferheld, als Ältester, sagte nichts. Keine Silbe darüber, dass er jetzt erst den besten Sex seines Lebens hatte. Das Alter war schließlich kein Probedurchlauf für den Sarg, im Gegenteil, im Idealfall war es– solange man noch halbwegs fit an Körper und Geist war– ein wunderbares, genussreiches, letztes Aufbäumen, bevor man den Weg allen Fleisches nahm.


  »Was für ein Abgang«, sinnierte Buchhändler Eduard. »Ist doch viel besser, als in einem Sechserzimmer im Krankenhaus an Krebs zu krepieren, oder? Mitten im Sex, tot auf einer Chaiselongue.« Er seufzte. Es klang, als plane er Ähnliches für seinen eigenen Abgang.


  »Schäse… was?«, fragte Klaus.


  »Chaiselongue«, dozierte Horst, der sich als Lehrer für ein wandelndes Lexikon hielt. »Ein niedriges Liegemöbel für eine Person mit Rückenstütze.«


  »’ne Art Sofa«, erläuterte Arndt.


  Klaus begriff und nickte. »Und um wen geht’s gleich noch mal?« Er war am Vortag zu sehr mit seinen Kneipenerweiterungsplänen beschäftigt gewesen und hatte nicht mitbekommen, was Seifferheld umtrieb.


  Da die kostenlose Bierversorgung der Männer jetzt und in Zukunft einzig und allein von Klaus abhing, zeigte sich keiner genervt.


  »Erich Edler von Seick, der Galerist«, erläuterte Horst. Seifferheld fand es ganz typisch für einen Lehrer, dass er antiquierte Namenszusätze lebendig hielt. »Seine Galerie liegt am Grasmarkt, beste A-Lage. Eine elegante Erscheinung. Trug im Sommer weiße Dreiteiler aus Leinen mit einem Strohhut.«


  »Ach, den kenn ich.« Klaus nickte neuerlich. »Der ist ja nicht hier aufgewachsen. Aber seine Mutter ist eine Hallerin gewesen, sie war mit meiner Mutter befreundet.«


  »Ach, du kanntest ihn?« Seifferheld spitzte die Ohren. »Er soll finanzielle Probleme gehabt haben.«


  Klaus zuckte nur mit den Schultern. In seinen Kreisen sprach man nicht über Geld, man hatte es. »Seine Frau ist übrigens die Schwester von deinem Klaus.«


  Klaus spuckte es fast aus. Er war tierisch eifersüchtig auf diesen Klaus, schon allein deswegen, weil der ebenfalls seinen Namen trug. Und weil er glaubte, dass dieser Klaus ihm seinen besten Freund wegschnappen wollte.


  Siggi schaute ihn fassungslos an. »Klaus? Klaus aus der Trommelgruppe? Trommelklaus ist der Bruder von Frau von Seick?«


  Alle schauten Klaus an. Der wurde, wie in solchen Fällen immer, unsicher. »Was?« Er kratzte sich den Schädel– typische Übersprunghandlung.


  Vor Seifferhelds innerem Auge taten sich völlig neue Abgründe auf. Wenn die Trommelgruppe des Bruders der Frau eines Ermordeten in der Mordnacht spurlos verschwand, dann konnte das kein Zufall sein! Nie und nimmer! Eher glaubte er daran, dass es ein Zufall war, dass Donald Trump Haarteile trug, die aussahen wie explodierte südamerikanische Amazonasmarder, und dass zeitgleich die südamerikanischen Amazonasmarder ausstarben.


  Dem würde er nachgehen müssen! Also, der Sache mit Trommelklaus und seiner Schwester, nicht den Mardern– so leid es ihm tat, wenn wieder einmal eine Spezies ausstarb.


  Klaus war innerlich in eine völlig andere Richtung weitergezogen. »Der Erich ist also tot. Na ja, so besonders gut gekannt habe ich ihn nicht. Und sein Kunstgeschmack war auch nicht meiner. Woran ist er denn gestorben? Was sexuell Ansteckendes?«


  »Nein, Klaus, du hast gar nicht zugehört, oder? Keine Geschlechtskrankheit– sexuelle Asphyxie«, korrigierte Horst und gab wieder das Lexikon. »Der sexuelle Lustgewinn durch Strangulation oder autoerotische Erstickung.«


  Angesichts von Kläuschens verständnislosem Blick mussten alle grinsen.


  »Er hat sich eine Plastiktüte über den Kopf gezogen und am Hals zugebunden, damit er ganz langsam keine Luft mehr kriegt«, übersetzte Arndt ins Deutsche. »Das hat ihn angetörnt.«


  Klaus nickte wissend. »Ach so, ja klar.«


  Seifferheld schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch nicht, dass er das selbst getan hat. Ich bin sicher, die Obduktion wird zeigen, dass er ohnmächtig war, als ihm eine zweite Person die Tüte überstreifte und ihn ersticken ließ. Von Seick war kein Autoerotiker!« Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, wie fremd ihm der sexuelle Kick durch Sauerstoffentzug doch war. Als Kind war er einmal bei den damals noch eiskalten Wintern auf dem Kocher durch das Eis eingebrochen. Wiewohl er nur Sekundenbruchteile später von den starken Armen seines Vaters in Sicherheit gezogen worden war, war ihm seitdem eine problemlose Sauerstoffzufuhr enorm wichtig. Sauerstoff und Wärme! »Merkwürdige Art, zu sterben. Merkwürdige Art, zu leben!«, sinnierte er.


  »Was erwartest du denn? Der Mann war Veganer!«, erklärte Horst. Alle nickten. Für die Mitglieder vom Männerkochkurs war klar: Echte Kerle essen Fleisch!


  
    »Wenn das mit der Evolution wirklich

    stimmen würde, wie kommt es dann,

    dass Mütter nur zwei Hände haben?«


    (Milton Berle)

  


  Karina– seine Karina, die Liebe seines Lebens, die Mutter seiner Kinder– hatte nie schöner ausgesehen. Fela sah durch die offene Tür in das Krankenhauszimmer. Seine wunderschöne Frau hatte gerötete Wangen, ihre dunklen Locken schlängelten sich wie die Schlangenhaare der Medusa über das frisch aufgeschüttelte Kissen, ihre zarten Arme lagen auf der weißen Bettdecke. Ihr schwangerschaftsbedingt praller Busen hob und senkte sich. Die Augen hatte sie geschlossen. Fela blieb einige Sekunden völlig versunken in diesen Anblick stehen, demütig und dankbar, dass dieses Zauberwesen sein Weib war…


  »Ich weiß, dass du vor der Tür stehst.« Karina lächelte und öffnete die Augen.


  Fela trat ein. Die beiden anderen Betten standen leer, die Frauen waren vermutlich schon abgeholt worden. Wie gut, dass man heutzutage nach einer problemlosen Geburt gleich nach Hause durfte. Er würde seine strahlend schöne Frau daheim mit all seiner Kraft und von ganzem Herzen verwöhnen, würde ihr das Essen ans Bett bringen, sich ganz allein um Fela und Fatou kümmern, während sie sich erholte, und er würde definitiv…


  »Guten Tag!«, sächselte es da von der Tür. Ein etwas kurz geratener, junger Mann im weißen Ärztekittel schoss wie aus einer Kanone katapultiert in den Raum.


  Fela und Karina sahen sich an. Das durfte doch nicht wahr sein? Das war doch nicht…


  Doch, er war es.


  »Darf ich mich vorstellen, Dr. Wong. Ich soll Ihre Entlassung unterschreiben. Geht es uns denn gut?« Er blieb einen Meter vor dem Bett stehen, knickte in der Mitte ab und tätschelte Karina, vornübergebeugt, wie er war, die Schulter.


  Karina schüttelte seine Hand ab und richtete sich auf die Ellbogen auf. »Wie es Ihnen geht, weiß ich nicht, mir geht es blendend. Und außerdem kennen wir uns schon.«


  Dr. Wong schüttelte den Kopf. Die schwarzen Knopfaugen hinter den dicken Brillengläsern blitzten. »Aber nein, das wüsste ich. Ich vergesse niemals eine Patientin!«


  Er hauchte sein Stethoskop warm, beugte sich über Karina und horchte ihre Atmung ab. »Ja… ja… hört sich gut an. Es geht uns also doch gut!«


  Karina biss sich auf die Lippen. Sie hielt sich weiß Gott nicht für rassistisch, kein bisschen, aber es war doch seltsam, wenn ein kleiner Asiate in einem hohenlohischen Krankenhaus sächselte. Sie zwang sich, nicht zu lächeln, auf dass es nicht missverstanden würde.


  »Und wie geht es dem kleinen…« Dr. Wong sah in der Akte nach. »…Jungen?«


  »Mädchen, es ist ein Mädchen. Und ich finde, dass sie einen guten Eindruck macht. Sie ist mein zweites Kind, ich kenne mich aus– es ist alles in Ordnung«, erklärte Karina und strahlte glücklich.


  Dr. Wong tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte, die er in der Hand hielt. »Nein, Sie irren sich, es ist Ihr drittes Kind, und es ist ein Junge. Aber keine Sorge, das ist nur die Nachwirkung der Periduralanästhesie. Morgen werden Sie schon wieder klar denken können.«


  Karina glitt der Mund auf. »Ich werde doch wohl wissen, welches Geschlecht mein Baby hat und wie viele Kinder ich habe!«, empörte sie sich, als sie wieder sprechen konnte.


  »Männlich und drei, das steht ja hier in Ihrer Akte.« Dr. Wong fuhr mit dem Zeigefinger eine Spalte hinunter. »Ein Zwillingspärchen, beides Mädchen. Und jetzt einen Buben.«


  »Ich habe letztes Mal einen Sohn bekommen. Einen einzigen!«, stellte Karina klar. Aber weil sie durch und durch eine Seifferheld war, setzte sofort der Zweifel ein. Hatte sie vielleicht doch Zwillinge bekommen, und ein Kind war unterschlagen worden? Das kam vor! Verwirrte Frauen, die in Krankenhäuser gingen und Neugeborene stahlen, weil sie selbst nicht gebären konnten! O Gott, wenn das stimmte!


  Fela kannte Karina und ihre Sippe nun schon lange genug, um zu wissen, welche Aufgabe ihm in diesem Moment zufiel: durchatmen, ruhig bleiben, richtigstellen. Außerdem hatte er die letzte Geburt gefilmt, und da war nur ein Baby aus seiner Karina herausgeploppt.


  »Sie müssen sich irren, Dr. Wong«, warf er ein und trat auf den Arzt zu.


  »Akten irren sich nicht. Nie!«, erklärte Dr. Wong und blickte zu Fela auf, wozu er den Kopf weit, sehr weit in den Nacken legen musste, weil Fela fast zwei Meter maß, aber er selbst in seiner knochenbildenden Kindheit nicht genug tierische Eiweiße abbekommen hatte. »Die Akten bei uns im Krankenhaus werden gewissenhaft geführt, Herr…« Er sah wieder in die Akte, die er jetzt mit einer Ehrfurcht umklammert hielt wie Moses die Steintafeln mit den Zehn Geboten vom Berg Sinai. »Herr Bäumlisberger.«


  Dr. Wong ließ mit keinem Zucken der Lider erkennen, dass er es für merkwürdig hielt, wenn ein baumlanger Schwarzer Bäumlisberger hieß. Aber er ließ ja auch nicht erkennen, dass ihm Karina und Fela vom letzten Mal noch bekannt vorkamen. Dabei könnte man ja meinen, dass so ein Vaterschaftstest, den er auf Verlangen eines schwarzen Mannes durchzuführen hatte, weil dessen weiße Frau ein gelbes Baby geboren hatte, bei ihm irgendwie in der Erinnerung haften bleiben würde. Zumal Fela Dr. Wong damals kurzzeitig unterstellt hatte, er könne der Vater von Fela junior sein und wolle ihm nun, buchstäblich unter einer Decke mit Karina steckend, seinen mandeläugigen Bastard unterschieben. Aber nein, Dr. Wong stellte die personifizierte Nicht-Erinnerung dar.


  »Ich heiße Seifferheld«, stellte Fela klar. »Früher Nneka.«


  Dr. Wong lächelte nachsichtig. Männer waren nach einer Geburt oft völlig durcheinander. Die vielen Körperflüssigkeiten, das Geschrei, die Unterbrechung der Blutzufuhr, wenn die Frauen sich vor Schmerz in ihre Unterarme krallten, da setzte bei vielen erst mal das rationale Denken aus. »Natürlich, Herr Bäumlisberger, schon klar«, sagte er deshalb nachsichtig und tätschelte Fela die Schulter, wozu er seinen Arm weit, sehr weit nach oben strecken musste.


  Neben Karina stand eine fahrbare Wiege, in der Klein Fatoumata die Händchen zu Fäustchen ballte und schrie. Insofern kam sie leider gar nicht nach ihrem Bruder, der in diesem Moment unten im Kindergarten auf dem Schoß einer greisen Diakonisse lag und selig schlummerte. Wie er überhaupt fast das erste Jahr seines Lebens in seligem Schlummer verbracht hatte. Und auch als Kleinkind war er die Ruhe selbst und lächelte wie ein winziger, rundlicher Buddha.


  Dr. Wong nickte Fela noch einmal beruhigend zu, ging zur Wiege, knickte wieder in der Mitte ab, um sich über das Neugeborene zu beugen, kraulte es am Bäuchlein und gurrte: »Dutzi, dutzi, dutzi!« Fatou schrie ungerührt weiter.


  »Ja, das Kleine macht doch einen ganz wunderbaren Eindruck«, befand Dr. Wong und richtete sich wieder auf. Er blickte weiter auf Fatou hinab. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Herrlich gelb und knuddlig!«


  »Gelb und knuddlig?«, wiederholte Fela bedeutungsschwanger, weil er Wongs Gedächtnis damit auf die Sprünge helfen wollte.


  Wong bekam das in den falschen Hals. »Ja, gelb und knuddlig! Kann ein gelbes Baby etwa nicht knuddlig sein!« Im rechten Winkel zur schwarzen Hornbrille türmten sich Zornesfalten auf Wongs Stirn auf.


  Fela zuckte zurück.


  Karina griff ein. »Genau, gelb und knuddlig. Vielleicht kommt sie Ihnen deshalb so bekannt vor, weil sie ihrem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Unser Sohn Fela. Sie haben damals den Vaterschaftstest durchgeführt.«


  Dr. Wong kraulte sich nachdenklich am Kinn. Wenn ihm dort Haare gesprossen wären, hätte er an Konfuzius erinnert. »Nein«, sagte er nach einem Moment des Nachdenkens, »daran würde ich mich erinnern. Wissen Sie, hier auf der Station kommen nicht so viele gelbe Babys zur Welt! Und ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant!«


  Fela und Karina tauschten einen langen Blick aus.


  Dr. Wong drehte sich zu Karina. »Tja, von meiner Seite spricht nichts dagegen, wenn Sie und der Kleine jetzt nach Hause gehen. Alles, alles Gute!« Er drückte ihr fest die Hand.


  »Die Kleine«, korrigierte Karina automatisch.


  »Ich schreibe Ihnen hier ein paar Tropfen auf, homöopathisch, garantiert ohne Nebenwirkungen, die werden Ihnen helfen, wieder… äh… klar zu denken.« Wong kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und reichte es ihr. »Alles Gute, Frau Bäumlisberger.«


  Fela wollte ihm ebenfalls die Hand reichen, aber Wong packte ihn am Unterarm und zog ihn hinaus in den Flur. »Auf ein Wort?«


  Fela sah über seine Schulter zu Karina und zog die Augenbrauen hoch. Sie zuckte nur mit den Schultern.


  Dr. Wong führte Fela zu dem Getränkeautomaten neben dem Aufzug. »Hören Sie, Herr Bäumlisberger, ich will da natürlich keine schlafenden Hunde wecken, aber…« Er sah sich verstohlen um, aber es war niemand in Hörweite. »…wissen Sie, der Kleine ist entzückend, ein wirklich süßes Neugeborenes, aber… schwarzer Vater, gelber Säugling? Sie sollten dringend einen Vaterschaftstest machen lassen!«


  
    Es kommt nicht alles so, wie man es sich wünscht. Manches kommt auch ganz anders.

  


  »Eine bodenlose Unverschämtheit!«


  Susanne knallte ihre Louis-Vuitton-Reisetasche mittig auf den gefliesten Küchenboden. Irgendetwas zersplitterte. Vermutlich das Glas eines der gerahmten Fotos in der Tasche. Auch als vierzigjährige Top-Managerin der Bausparkasse Schwäbisch Hall konnte sie sich wie ein Kleinkind aufregen. Es fehlte nicht viel, und sie hätte mit den Füßen gestampft. Die Fäuste hatte sie jedenfalls schon einmal geballt.


  Klein Fatou lag auf dem Küchentisch und strampelte mit den dicken Beinchen und schrie. In der Küche roch es nach Baby. Eine Mischung aus Babypuder, voller Windel und natürlichem Neugeborenengeruch. In jedem normalen Menschen löste dieser Duft eine beruhigende Wirkung aus. Aber in Susanne Seifferheld brodelte die Wut der Zurückweisung, da griff nicht einmal das Kindchenschema.


  In der Küche der Seifferhelds war es voll und laut. Es hatte ein bisschen was von der Vollversammlung der UNO in New York. Full House.


  Fela, Fela junior, Karina und Fatou waren soeben aus dem Krankenhaus gekommen.


  Nicht-Putzfrau Olga hatte sich eben erst von der Liege in der Vorratskammer gewälzt und saß nun, eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel und mit beiden Händen einen Becher Kaffee umklammernd, am Kopfende des Tisches.


  Irmi, deren Boule-Turnier abgesagt worden war, weil unter den Heilbronner Pétanquisten der Norovirus ausgebrochen war– was die Bouletten natürlich als Feigheit vor dem Feind verstanden –, nippte völlig entspannt an einer Tasse Kräutertee, während Marianne, oberste Suchkommandozentrale für den verschwundenen Helmerich, am Küchenfenster, das zur Unteren Herrngasse ging, auf und ab tigerte, das Handy am Ohr und hin und wieder »hm« und »aha« murmelnd.


  Olaf kam mit Ola-Sanne in die Küche und setzte seine Tochter in ihren Kinderstuhl.


  Seifferheld und Onis, an denen der BMW von Susanne auf ihrem Heimweg vom Chez Klaus vorbeigebraust war, kamen als Letzte dazu.


  »Was habe ich verpasst?«, wollte Seifferheld wissen. Weil er das Baby seiner Nichte als Einziger noch nicht gesehen hatte, hinkte er zum Küchentisch und betrachtete das kleine, gelbe Wonnebündel, das im Moment weniger wie eine Asiatin und mehr wie eine Indianerin aussah, weil das viele Schreien ihr Köpfchen rot werden ließ. »Ja, wen haben wir denn da? Ist das die kleine Fatou?« Vorsichtig fuhr er mit der Zeigefingerspitze über die dralle Wange seiner Großnichte. »Fatou, Fatou, Fatou.«


  »Was ist los?«, wollte Karina von Susanne wissen. »Wer war unverschämt zu dir?«


  »Diese… Person!… hat uns abschlägig beschieden!« Susanne stapfte zum Kühlschrank, nahm eine Dose Cola Light heraus und riss die Lasche mit einer Leidenschaft auf, als würde sie sich vorstellen, es sei der Hals der Jugendamtsrepräsentantin, den sie umdrehte. »Sie hat uns nicht nur kein Baby gegeben, sie meinte sogar, es sei auch nicht angeraten, uns überhaupt irgendein Kind zu überlassen!«


  Karina greinte. »Und jetzt? Wollt ihr einen Erwachsenen adoptieren, der scharf auf euren Adelstitel ist, um sich dadurch einen Hollywood-Star von der C-Liste zu angeln wie Zsa Zsa Gabor? Moment… nein… finde den Fehler… hab ihn: Ihr zwei seid ja gar nicht adelig!«


  Das war mutig von Karina, denn Susanne gehörte nicht zu den Menschen, die einer Frau, welche frisch entbunden hatte, eine Schonzeit einräumte. Die noch volle Dose Cola Light hätte unter Umständen auch schwungvoll auf Karinas Stirn enden können. Susanne funkelte ihre Cousine aber nur wütend an.


  »Ich finde ja auch, dass ihr für eine Adoption nicht die Richtigen seid«, erklärte Irmi und drückte noch etwas Zitrone in ihren Kräutertee.


  »Ich muss mir von einer Vorbestraften nicht sagen lassen, wie ich mein Leben zu leben habe«, lästerte Susanne.


  Das saß!


  Es war ein gezielter Tiefschlag. Ihre Tante hatte bei einem Missionsausflug in die neuen Bundesländer zwei Feuerwehrmänner krankenhausreif geprügelt– lange Geschichte; natürlich handelte es sich um ein Missverständnis– und war dafür rechtskräftig verurteilt worden. Als Frau eines Pfarrers schämte sich Irmi sehr für diesen Fauxpas, wie sie es nannte. Aber weil sie Scham nicht zulassen konnte, flüchtete sie sich in Wut.


  »Wie redest du denn mit deiner Tante!« Irmi wurde laut.


  Olaf, der eine Flasche Saft holen wollte, beugte sich tief in den Kühlschrank. Er wäre am liebsten ganz in den Kühlschrank geklettert. Tod durch Erfrieren war eindeutig besser, als zwischen die Mühlen von Ehefrau und angeheirateter Tante zu geraten. Jetzt nur nicht auf sich aufmerksam machen. Er stellte die Atmung ein.


  Aber Karina war ja auch noch da und lenkte das Sperrfeuer auf sich. »Ja, genau, wie redest du denn mit deiner Tante? Man muss doch sagen dürfen, was man denkt! Hier herrscht Redefreiheit.«


  Fatou gurgelte. Sie konnte ja nicht ununterbrochen schreien. Aber still sein konnte sie ebenso wenig. Nachdem sie gegurgelt hatte, versuchte sie sich wieder am hohen C. Man konnte das als unwillkürliche Reaktion betrachten, aber Eingeweihte ahnten, da wuchs eine neue Generation von Seifferheld-Frau heran, die sich grundsätzlich lautstark einmischen wollte, auch wenn es sie nichts anging.


  Susanne schaute plötzlich wehmütig. »Ich weiß nicht, warum ich von dir nicht mehr Mitgefühl bekomme, Karina. Du hast jetzt zwei Kinder. Ich möchte nicht, dass meine Ola-Sanne allein aufwächst. Das ist doch wohl nur zu verständlich. Aber ich habe wohl umsonst gehofft…«


  Sie spielte die psychologische Karte jedoch umsonst aus. Jeder in der Küche wusste, dass ihr nur deshalb keine zweite Schwangerschaft möglich war, weil sie ihre Figur nicht ruinieren wollte. Es hatte Susanne übermenschliche Anstrengungen erfordert, nach Ola-Sannes Geburt wieder ganz die Alte zu werden. Die Seifferheldfrauen waren von der Natur als nährende, ausladende Geschöpfe gedacht, doch Susanne wollte auf Teufel komm raus eine Größe 38 bleiben. Wer war schließlich eine Susanne Seifferheld, dass sie sich von ihren Genen vorschreiben ließ, wie sie auszusehen hatte? Eben! Deswegen der Gedanke an Adoption.


  »Quark, du hast nicht gehofft, du hast geplant, und es ist in die Hose gegangen«, hielt Karina dagegen. »Und das wurmt dich jetzt.«


  Die Dose in Susannes Hand wackelte bedenklich. Bevor es in der Küche jedoch zu Ausschreitungen kam, griff das Schicksal ein.


  »O! Mein! Gott!«, rief Marianne plötzlich am Handy. Ihr Tonfall verhieß nichts Gutes.


  Alle wandten sich ihr zu. Sogar Irmgard runzelte jetzt in einem Anflug von Besorgnis die Stirn.


  »Nein!« Wurde Marianne einen Tick bleicher? Sogar Fatoumata hörte auf zu schreien. Wenn auch nur für einen tausendstel Sekundenbruchteil, bis sich ihre winzigen Lungen wieder mit genügend Luft gefüllt hatten.


  Marianne drückte das Gespräch weg und presste ihr Handy an die Brust.


  »Helmerich?«, flüsterte Irmi.


  »Ich glaub’s einfach nicht, Siggi«, sagte Marianne. »Die haben gerade Nele Wissmann verhaftet. Sie soll den Galeristen ermordet haben! Die Nele!«


  »O Gott… den Seick ermordet? Dann war es also doch kein Sexunfall, sondern Mord?« In Seifferheld rasten die Gedanken.


  »Mit der bin ich im Rücken-Beine-Po-Training!« Marianne hörte gar nicht zu. »Nele Wissmann, so eine zarte, sensible Künstlerseele. Nie im Leben könnte sie einen Menschen ermorden. Die macht Djnana-Yoga, das Yoga der Friedfertigkeit. Nein, das glaube ich einfach nicht. Die ist keine Mörderin. Das sind doch nur Indizien, Siggi, da musst du was tun. Das ist alles ein furchtbarer Justizirrtum!«, forderte Marianne ihn auf.


  »Ich hab’s ja gleich gewusst«, dachte es in Seifferheld weiter, leider sprach er es auch aus. »Und wenn sie ihren Mann ermordet hat, dann steckt sie vielleicht auch hinter dem Verschwinden der Trommeljungs…«


  »O nein, die Trommler sind tot?« Olaf entglitt die Saftflasche, die er in der Hand hielt. Zum Glück war sie aus Plastik. Allerdings lief Saft aus, den Onis schwanzwedelnd aufschleckte. Er war ein Süßer und liebte alles, was zuckrig schmeckte.


  »Was?« Marianne schreckte hoch, realisierte jetzt erst, was alle anderen dachten. Rasch sah sie zu Irmi. »Nein! Entschuldige, Irmgard. Ich habe mit der Redaktion telefoniert. Der Fritz hat heute zum ersten Mal allein Sonntagsdienst. Und er hat mir erzählt, dass Nele Wissmann verhaftet wurde. Sie hat von Seick wohl per SMS bedroht– irgendwas wie, wenn er seine Frau nicht endlich verlässt, bringt sie erst ihn und dann sich um. Die Polizei hat nämlich in der Galerie des Toten, in der Polsterritze der Chaiselongue, um genau zu sein, ihr Handy gefunden. Mit dieser SMS. Das hat nichts mit Helmerich zu tun!«


  Alle Augen wandten sich Seifferheld zu.


  »Warum hast du das dann behauptet?«, wollte Irmi anklagend von ihrem Bruder wissen.


  »Aber das habe ich doch gar nicht!«


  »Doch, hast du.« Alle nickten.


  »Wirklich, Siggi, manchmal wundere ich mich über dich.« Marianne schüttelte den Kopf.


  Seifferheld schnappte sich die Leine von Onis und erklärte: »Wisst ihr was, ich ziehe jetzt los und suche Helmerich! Und ich werde nicht ohne ihn zurückkommen!«


  Das war ziemlich vollmundig dahingesagt, und es nahm ihm auch keiner ab.


  »Was willst du denn erreichen, was ein Hubschrauber mit Wärmebildkamera nicht konnte?«, verlangte Marianne zu wissen.


  »Wirklich, Papa. Es wird früh dunkel. Was, wenn du dich verirrst? Wir brauchen nicht noch einen Vermisstenfall!«, erklärte Susanne.


  »Ist die Gipstänzerin da drüben nicht von dieser Nele Wissmann?«, fragte Irmi und zeigte zu der grazilen Gestalt auf dem Fensterbrett, die gleichsam in der Bewegung eingefangen schien.


  »Ja, eine Originalarbeit«, bestätigte Karina. »Sehr beeindruckend in Gestaltung und Ausführung.«


  »Ich will in meiner Küche kein Objekt aus der Hand einer Mörderin.« Irmi packte die Tänzerin und hielt sie von sich wie ein hoch radioaktives Teil. »Ich deponiere das Ding auf dem Dachboden.«


  »Das wirst du nicht tun, die gehört mir. Ehrlich, Tantchen, das ist doch eine reine Übersprunghandlung, Tantchen, weil du dir Sorgen um deinen Mann machst!« Susanne war wütend. Wie eigentlich immer. Sie war nicht nur ein Wutbürger, sie war ein Wutmensch. Wenn es keinen konkreten Grund gab, um wütend zu sein, dann war sie eben auf das Leben an sich wütend. »Weißt du eigentlich, was die Skulptur gekostet hat? Die war teuer!«


  »Hast du sie in der Galerie von Seick erstanden?«, wollte Seifferheld wissen.


  Aber die Frauen achteten gar nicht auf ihn.


  »Hast du eben meine Küche gesagt?«, fragte Marianne mit klirrender Stimme. »Ja, du hast eben gesagt, du willst das Teil nicht in deiner Küche haben! Ist deine Küche nicht im Pfarrhaus? Bist du hier nicht nur zu Gast?«


  »Es ist ja wohl unser aller Küche!«, erklärte Karina.


  »Is’ sich Küche von Frau, die sie putzt«, meldete sich Olga mit der Fluppe im Mund zu Wort. »Also ist sich meine Küche.«


  »Seit wann putzen Sie denn die Küche?«, empörten sich Marianne, Irmi und Susanne. Karina verschränkte »Ha!« rufend die Arme. Wenn sie allerdings glaubten, Olga damit beeindrucken zu können, lagen sie schief. Deren Großvater hatte im Krieg Nazis skalpiert, und wenn es sein musste, würde sie das mit ihrer Nagelschere gleich hier und jetzt nachstellen! Die Frauen funkelten sich an: fünf T-Rexe im Blutrausch.


  Fatou steigerte ihren Schreikrampf, bis sie klang wie ein Velociraptor auf Beutejagd, und aus Solidarität schrien Fela junior und Ola-Sanne jetzt auch. Synchron nahmen die beiden Väter ihre Kinder schützend in den Arm.


  Seifferheld trat den geordneten Rückzug an. »Ich geh dann jetzt«, sagte er. Eigentlich flüsterte er es. Schon damals in der Mittleren Trias vor rund 235 Millionen Jahren pflegte sich der winzige Säugetiervorfahr diskret zurückzuziehen, wenn sich die riesigen Dinosaurier Kämpfe lieferten, auf dass er nicht in die Schlacht mit hineingezogen würde. Deshalb gab es ja heutzutage noch Säugetiere. Aber keine Dinosaurier mehr. Nach ihm die Sintflut, er würde sich jetzt auf die Suche nach seinem Schwager machen.


  Olaf und Fela sahen Seifferheld waidwund an. Dürfen wir mitkommen?, stand in ihrem Blick zu lesen.


  Aber in solchen Situationen war sich jeder Mann selbst der Nächste. »Onis, hier!«, befahl Seifferheld und war auch schon zur Tür hinaus.


  
    Wer suchet, der findet. Aber ob er mit dem,

    was er findet, immer glücklich wird?

  


  Der Stadtbus der Linie 1 spuckte Seifferheld und Onis eine gute halbe Stunde später am Bahnhof Hessental aus. Von dort konnte man den Einkorn zu Fuß erklimmen. Das dauerte seine Zeit, zumal wenn man am Stock ging, aber hier am Berg herrschte wenigstens Ruhe.


  Berg war natürlich Definitionssache. Ein Schleswig-Holsteiner würde ihn als Hochgebirge bezeichnen, ein Tiroler würde dagegen nur mitleidig über den Maulwurfshügel lächeln. Der Einkorn– ein langgezogener Bergsporn der bewaldeten Limpurger Berge– erhob sich nur etwa fünfhundert Meter über den Meeresspiegel, aber nicht zuletzt dank der Turmruine der ehemaligen Wallfahrtskirche war er schon von weitem zu sehen und mithin ein Wahrzeichen der Region. Dort oben konnte man einkehren, grillen, paragleiten, Hunde Gassi führen, wandern. Oder eben trommeln.


  Der Grillplatz, an dem sich die Männerschar rund um Obertrommler Reimer bei jedem Vollmond traf, lag neben einem Parkplatz, auf dem Seifferheld, als er– stärker keuchend, als ihm lieb war– endlich ankam, noch die Fahrzeuge der Trommler vorfand. Der Angeber-Porsche von seinem Stricker-Freund Arno Siegmann, ein roter Renault Mégane Coach mit dem verwitterten Aufkleber Bissiges Baby an Bord, ein weißer Suzuki Grand Vitara, ein schwarzer Fiat Punto und ein völlig verdreckter Ford Fiesta, dessen Lackierung nicht zweifelsfrei auszumachen war, vermutlich aber ein Grünton. Hinter den Scheibenwischern aller Fahrzeuge steckte ein Zettel der Polizei, dass sich die Besitzer bitte mit dem Haller Revier in Verbindung setzen sollten. Falls die Vermissten von allein zurückkehrten.


  In der Ferne hörte Seifferheld ein Rotorengeräusch. Bestimmt der Hubschrauber mit der Wärmebildkamera. Sollten die Männer irgendwo hilflos im Wald liegen, konnte die Infrarotkamera ihre Körperwärme erfassen. Wenn es denn noch eine gab. Sollten sie gleich nach dem Eintreffen auf dem Berg abgeschlachtet worden sein, wären die Leichen jetzt schon ausgekühlt. Aber an den Ernstfall wollte Seifferheld gar nicht denken. Noch nicht.


  Er zog das Andachtsbüchlein von Helmerich aus der Jackentasche. Eine Socke oder etwas anderes, am Körper Getragenes, wäre ihm lieber gewesen, aber so musste es auch gehen.


  »Such! Onis, such!«, befahl er und hielt seinem getreuen Hundefreund das Andachtsbüchlein vor die Schnauze.


  Onis war ja nun kein Suchhund. Er war auch kein Wachhund oder in irgendeiner Hinsicht ein Gebrauchshund. Er war ein Freund. Sie hatten auch niemals das Suchen von Gegenständen trainiert. Folglich sah er sein Herrchen nur aus großen Hundeaugen an.


  »Such! Onis, such!«


  Onis stellte die Ohren auf und wedelte mit dem Schwanz. Seifferheld kannte seinen Gefährten, den konnte er nicht mit Spielen locken, Spiele fand er albern. Nein, es gab nur ein magisches Zauberwort. Also sprach Seifferheld es aus.


  »Wurstzipfel!«


  Onis wirkte schlagartig konzentriert. Er schnupperte an dem Andachtsbüchlein, nahm Witterung auf und lief los. Nicht in Richtung Grillplatz, sondern über die Straße zur anderen Waldseite.


  Seifferheld hinkte eilig hinterher.


  Mit der Schnauze am Boden folgte Onis der Fährte. Er hielt sich immer weiter links, lief den Berg hinunter ins Tal, folgte dabei dem Wanderweg.


  Seifferheld hielt das für ein gutes Zeichen. Die Männer waren also nicht in einem Fahrzeug verschleppt worden. Sie waren zu Fuß gegangen. Die Frage war nur, freiwillig oder unter Zwang? Es hatte seit Tagen nicht geregnet, der Waldweg war staubtrocken, nicht einmal ein indianischer Fährtenleser hätte auf dem betonharten Boden irgendetwas ausmachen können.


  Es dauerte eine Weile. Erst durch den Wald, dann immer am Waldrand entlang. Onis hob die Schnauze kein einziges Mal vom Weg, was enorm nach Profi-Spürhund aussah, aber vielleicht lief er nur so geduckt, weil er spürte, wie sehr sich sein Alpha darüber freute. Andere Hunde machten Männchen oder streckten die Pfote aus, um ein Wie süß! zu ernten, Onis gab eben den Bluthund. Womöglich waren ja Wanderer mit Wurst im Rucksack vorbeigekommen– eine Wurstfährte aufnehmen zu können, traute Seifferheld seinem Onis allemal zu. Vielleicht überforderte er Onis ja auch: Wie viel Helmerich-Duft konnte schon in so einem Andachtsbüchlein stecken? Auch wenn Helmerich die lederne Schutzhülle, wie er der Gravur entnommen hatte, zu seiner Konfirmation vor über fünfzig Jahren bekommen hatte und somit ein halbes Jahrhundert Pfarrerleben in den Poren steckte.


  Endlich waren sie unten im Tal und ließen den Wald hinter sich. Jetzt hielt Onis sich rechts, wurde zusehends schneller.


  Seifferheld fürchtete, nicht mehr mithalten zu können, und wollte Onis zurückrufen, aber da sah er, wohin es Onis zog.


  In der Ferne stiegen Rauchschwaden auf. Und dann sah er sie.


  Nein, nicht die Trommler.


  Indianer. Vor ihren Wigwams. Beim Powwow.


  Vor einem der Tipis wurde gegrillt. Nach der Größe der Rauchsäule zu urteilen, wurde vermutlich ein kompletter Ochse am Stück gebraten.


  Von links kamen zwei Trapper mit Fellmützen angeritten. Und hätten die Trapper nicht jeweils mehrere Sixpacks Bier in ihren Armen gehalten, alles hätte absolut authentisch ausgesehen.


  Seifferheld blieb stehen. Onis lief jedoch schwanzwedelnd auf das Grillfeuer zu. Na also, Wurstzipfel, wie versprochen.


  Neben Seifferheld war plötzlich ein Kichern zu hören. »Sie sehen aus, als würden Sie denken, Sie wären durch ein Wurmloch in die Vergangenheit gefallen.«


  Eine entzückende junge Frau im Outfit einer Südstaaten-Lady, mit Sonnenschirm und Häkeltäschchen, stand neben ihm. Ebenso wie ein hochgewachsener Indianer im bestickten Hirschlederwams.


  »Äh…«


  »Keine Sorge, wir tun Ihnen nichts«, versprach die Rothaut, die allerdings eher käsig aussah und mit schwäbischem Akzent sprach.


  »Äh…«


  Die junge Frau legte ihm beruhigend ihre weiß behandschuhte Rechte auf den Unterarm. »Das ist das internationale Vorderladerschießen, das findet jedes Jahr hier im Hasenbühl statt. Sind Sie von außerhalb?«


  »Äh…« Seifferheld war natürlich nicht so verwirrt, wie er klang. Selbstverständlich war ihm der Trapper-Treff ein Begriff. Es war nur so absolut schräg, urplötzlich und ohne Vorwarnung in ein solches Zeitloch zu fallen.


  »Kommen Sie, essen Sie mit uns«, lud ihn der Indianer ein. Zu welchem Stamm er gehörte, konnte Seifferheld nicht erkennen, er hatte als Kind auch lieber Jules Verne als Karl May gelesen, aber auf dem bestickten Wams schienen sich zwei Hirsche zu bekämpfen. »Es ist unser letzter Tag. Da grillen wir immer noch nett miteinander.«


  Seifferheld nickte, dankte und folgte den beiden, für deren romantische Zukunft er nicht die Hand ins Feuer legen würde. Eine Südstaaten-Lady und ein Indianer? Das konnte nicht gut ausgehen. Auf dem Weg zum Indianerlager dachte er nur eines: Verdammt interessant besticktes Wams. Hervorragende Stickarbeit! Er würde ihn gleich nachher danach befragen müssen. Zweifellos Handarbeit. Doch mit welchem Garn? Ein Stickerkollege? Oder hatte seine Squaw Hand an die Nadel gelegt?


  Es wurde dann noch eine herrliche Nacht am Lagerfeuer. Onis bekam haufenweise Fleischwürste und spielte mit den anderen Hunden der Trapper und Indianer. Seifferheld lernte einen Sheriff (aus Leipzig), eine Saloon-Wirtin (aus dem Elsass) und einen Häuptling (aus Stein am Rhein) kennen und schmauchte mehrere Friedenspfeifen.


  Aber die Trommeljungs fand er hier nicht.


  
    »Kunst ist, wenn man’s nicht kann,

    denn wenn man’s kann, ist’s ja keine Kunst.«


    (Johann Nepomuk Nestroy)

  


  Die großen Fragen dieser Welt werden nicht in Podiumsdiskussionen der Intelligenzia gelöst, nicht in den Studierstuben der Philosophen oder an den Konferenztischen der hohen Politik. Die großen Fragen werden an Küchentischen beantwortet– von Frauen.


  Vier Tyrannosaurus Rexe– Karina fehlte, sie hatte ihren Kreische-Velociraptor stillen müssen und war anschließend vor Erschöpfung eingeschlafen– köpften die restlichen Birnenschaumweinflaschen (es waren immerhin noch drei) und schlossen eine Art Waffenstillstand.


  »Ich schon wisse, ich nicht gehöre zu Familie, ich mich müsse nehme zurück«, räumte Olga ein. Sie trug eine Kittelschürze, hatte die selbstblondierten, also orangefarbenen Haare hochgesteckt und sich eine Fluppe hinters rechte Ohr geklemmt.


  »Aber nicht doch, Olga, selbstverständlich gehören Sie dazu«, sagte Irmi, die das jedoch nicht so meinte, Olga würde niemals eine Seifferheld sein, und alle wussten auch, dass Irmi das nicht so meinte, aber es wurde ihr doch hoch angerechnet, dass sie es sagte.


  Susanne nickte.


  »Und natürlich ist es deine Küche und wird immer deine Küche bleiben, Irmgard«, räumte Marianne ein. »Du bist hier aufgewachsen, du hast hier all die Jahre die gesamte Familie versorgt. Ich hätte nicht so überempfindlich reagieren dürfen.« Marianne hielt schon ihr zweites Glas Birnenschaumwein in der Hand. Heute Abend würde sie aber definitiv nicht noch Marillenschnaps dazu trinken. Das Geheimnis eines klaren Kopfes am Morgen danach lag darin, nicht durcheinanderzutrinken, sondern immer nur ein alkoholisches Getränk zu konsumieren.


  »Das Haus gehört meinem Bruder, und du bist die Frau an seiner Seite. Es ist auch deine Küche.« Irmi meinte auch das nicht so, aber dass sie dieses Zugeständnis aussprach und sich nicht lieber die Zungenspitze abbiss, war groß von ihr, sehr groß. Fand Irmi. Und Marianne irgendwie auch.


  Susanne nickte.


  Susanne war von den Ereignissen des Tages doch mehr mitgenommen, als sie durchblicken ließ. Sie war die ganze Adoptionskiste völlig falsch angegangen, und das fuchste sie. Alles war viel zu übereilt und aus dem Stegreif geschehen. Wirklich enorm ärgerlich, das sah ihr sonst gar nicht ähnlich. Nun ja, es ließ sich nicht mehr ändern. Aber vielleicht gab es ja noch die Möglichkeit, ein schwerkrankes Kind aus dem Ostblock zu kaufen, wie es Patrick Lindner getan hatte. Das war nicht so gefühlskalt, wie es klang– auf diese Weise erhielt ein hilfebedürftiges Würmchen noch eine Chance. Und Susanne verdiente ja nun wirklich genug, um eine Herzoperation oder ein Ganzkörperstützkorsett oder was auch immer zu finanzieren. Und wenn alle Stricke rissen, dann war Afrika groß genug, um einen potenziellen Seifferheld abzugeben. Susanne dachte da an große, gutaussehende Massai-Krieger oder durchtrainierte, ebenholzschwarze Nigerianer. Jedenfalls würde sie für Ola-Sanne ein Brüderchen finden. Oder zwei. Oder drei.


  Sie schöpfte wieder Hoffnung. Und schaltete sich prompt in das Gipfelgespräch der Gigantinnen ein.


  »Es ist unser aller Küche«, sagte sie. »Egal, ob wir Seifferheld heißen oder einfach nur Seifferheld-affin sind, wir sind aus demselben Holz geschnitzt! Das allein zählt! Auf uns Powerfrauen!«


  Marianne und Olga und Irmi und Susanne stießen miteinander an. Wie Windspiele klirrten die Sektflöten.


  Der Weltfriede fängt immer im Kleinen an, nie im Großen. Irgendwo wird der Kiesel des guten Willens in einen Teich geworfen, und zieht immer größere Kreise, bis der ganze Teich vibriert. Ja, so ist das mit dem Weltfrieden. Zwei Seifferheldfrauen, eine Österreicherin und eine kettenrauchende Kasachin hatten jedenfalls ihren Teil dazu beigetragen.


  
    
      Stick-Tipp
    


    Perlen und Pailletten


    Bestickte Damenoberbekleidung ist mit ein paar Perlen oder Pailletten meist noch schöner. Man kann damit das Muster noch einmal besonders betonen. Nehmen Sie das Nähgarn hierfür immer doppelt. Grundsätzlich nur mit Stickrahmen, sonst bauscht der Stoff. Pailletten werden schuppenförmig– also überlappend aufeinanderliegend– aufgenäht. Sehr kleine Perlen werden am besten mit dem Fangstich gesichert. Und in der Menge lieber etwas zu sparsam sein!

  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4


    Montag


    (Unverhofft kommt oft– Den Sonnenbrillenträgern in den Nacken geatmet– Sattelt Siggi um?– On Air– Die schreibende Geisterfrau– Mitternächtliches)

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Wie erst jetzt bekannt wurde, wüteten in der Nacht auf letzten Sonntag zwischen 1 Uhr nachts und 5 Uhr morgens in einem Garten im Adelheidweg die Wandalen. Ein Blumenkübel, ein Rankgitter und eine Meisentränke wurden völlig zerstört. Der geschädigte Grundstückseigner bezifferte den Schaden auf 68 Euro und 50 Cent.

  


  
    »In der Kunst ist es anders als beim Fußball– in der Abseitsstellung erzielt man die meisten Treffer.«


    (Salvador Dalí)

  


  Am nächsten Morgen wurde Seifferheld wach geküsst. Mit einem sehr langen, sehr innigen Kuss auf die Stirn.


  Er wollte seine Arme um den nach Seife duftenden Frauenkörper schlingen und den Kuss erwidern, aber da wurde er unsanft von sich gestoßen. »Bäh, lass das, wie eklig! Holt Jod und heißes Wasser!«, rief Irmi, die– schon in Regenmantel und Hut– neben ihm auf dem Bett saß.


  Wie eine Eins schoss Seifferheld aus dem Bett. »Irmgard!« Die Bettdecke hatte er im Aufspringen mitgerissen und hielt sie nun schützend vor seinen Körper, dabei war er sehr züchtig in einen blau-weiß gestreiften Pyjama gehüllt.


  »Was ist?« Sie wirkte ungewöhnlich gut gelaunt, trug sogar ihr eisengraues Haar unter der Baskenmütze offen. »Hab ich dir einen Schreck eingejagt? Ich wollte mich nur bedanken.«


  »Wofür?«


  »Dass du mir meinen Mann zurückgebracht hast!«


  Seifferheld starrte sie nur an.


  »Ich weiß, ich bin nicht immer die pflegeleichteste Schwester, aber ich weiß doch, was ich an dir habe. Das wollte ich dir sagen.« Irmi stand auf. »Ich muss los. Die Blumenschmuckgruppe der Kirchengemeinde trifft sich im Brenzhaus. Deine Marianne ist schon in die Redaktion geflitzt. Der Mord an dem Galeristen sorgt offenbar landesweit für Schlagzeilen. Stand heute sogar in der BILD Stuttgart: Mord aus Leidenschaft– Malerin ermordet ihren Galeristen nach heißer Liebesnacht. Oder so ähnlich. Ist die Wissmann nicht Bildhauerin? Egal. Du hast übrigens bärig verschlafen. Es geht auf halb neun zu.«


  Seifferheld sagte nichts. Er wusste, was los war. Er träumte.


  Zum einen erinnerte er sich nur dumpf, wie er nach Hause gekommen war. Irgendwann– der Morgen graute schon– hatte ihn der Sheriff des Trapper-Lagers gepackt, ihn auf die Ladefläche seines Pick-ups geworfen und, nach einem Blick auf Seifferhelds Ausweis, zur richtigen Adresse gefahren. Seifferheld hatte keine Ahnung, warum er so dermaßen weggetreten war, er hatte doch nur drei oder vier Bier getrunken. Für das Kraut in der Friedenspfeife konnte er allerdings nicht seine Hand ins Feuer legen.


  Aber an eines erinnerte er sich in aller Deutlichkeit: Er hatte Helmerich nicht gefunden! Folglich konnte er ihn Irmi auch nicht zurückgebracht haben! Was war hier los?


  »Bin ich in der Versteckten Kamera?«, fragte er deshalb und sah zur Stuckdecke.


  »Kann ich meinen Bruder nicht einfach mal küssen, wenn er ausnahmsweise das Richtige tut?« Nicht einmal unter einer hochnotpeinlichen Befragung im Mittelalter, also einer Folter mit Daumenschrauben und Streckbank, hätte Irmi offen zugegeben, dass sie sich natürlich doch ein wenig um Helmerich gesorgt hatte, und sie froh war, ihn wieder wohlbehalten zu Hause zu wissen. Der Kuss sagte ihrer Meinung nach alles.


  »Du hast mich zuletzt im Krankenhaus geküsst, als ich im Einsatz angeschossen wurde und davon auszugehen war, dass ich das nicht überlebe!«, protestierte Seifferheld.


  »Idiot«, brummte Irmi und verließ ohne weitere Worte sein Schlafzimmer.


  Irgendwie brachte er es nicht fertig, sich in den Arm zu kneifen, auf dass die Traumblase platzte. Das übernahm dann Onis für ihn. Zwei große Pfoten legten sich schwer auf seine Schultern, und eine feuchte Hundezunge schleckte ihm über das Gesicht. Seifferheld wusste diese Zuneigungsbezeugung seines treuen Freundes zwar zu schätzen, aber angesichts des Umstandes, wo genau diese Zunge in letzter Zeit immer zu schlecken pflegte, spuckte er hastig aus und lief ins Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen.


  Also gut, er träumte nicht, er wachte. Jemand musste mit Onis im Laufe des Morgens– wenn schon nicht im Stadtpark, dann vor dem Haus– Gassi gewesen sein, sonst wäre dessen Blase längst geplatzt. Und warum hatte Marianne ihn nicht geweckt?


  Im Treppenhaus hörte er schon die Männerstimmen aus der Küche. Olaf und Fela?


  Nein.


  Als er in die Küche trat, wurde es abrupt still. Erst sah er nur den Küchentisch, der sich unter Bergen an Tellern mit Wurst, Käse und Rührei sowie Honig- und Marmeladengläsern und Brotkörben durchzubiegen schien. Auf dem Herd stand ein Dampfkochtopf, aus dem es nach glücklichem Boef de Hohenlohe roch, das gerade zu einem Rinderbraten weich gekocht wurde.


  Dann erkannte er die Männer, die rund um den Tisch saßen: die gesamte Männertrommelgruppe, inklusive seines Schwagers Helmerich.


  »Großer Gott, was hat man euch angetan?«, entfuhr es Seifferheld.


  Helmerich sah noch blasser aus als sonst, mit dunkelgrauen Schatten unter den Augen. Unrasiert! Und einem Pflaster über der linken Braue.


  Auch die anderen wirkten lädiert, Obertrommler Reimer trug sogar den Arm in einer Schlinge. Und alle waren sie unglaublich schmutzig– verrußt, ölverschmiert, dreckig von oben bis unten. Ihr Anblick weckte schlimmste Befürchtungen in ihm, und auch ihr Geruch war keine reine Freude.


  »Es war… unglaublich!«, hauchte Helmerich ergriffen.


  »Trink doch erst mal einen Schluck Kaffee, Siegfried«, bot Reimer ihm an. »Ohne Kaffee im Blut sollte man dem Tag nicht ins Auge schauen, sonst wird man blind.«


  »Warum seht ihr so angeschlagen aus?« Seifferheld musterte die Runde. Okay, sie sahen zwar zerfleddert aus, aber offenbar waren sie allesamt guter Dinge.


  »Wir haben im Gras geschlafen!«, erklärte Helmerich voller Stolz, als ob dieser Umstand auf eine Stufe zu stellen wäre mit dem Erklimmen des Mount Everest ohne Sherpas und Sauerstoff.


  »Seid ihr in eine Schlägerei geraten?«


  Reimer grinste. »Ja, genau, eine Keilerei– das klingt gut, das klingt männlich! So werden wir das weitererzählen.« Alle in der Runde nickten. »Aber wenn du die Wahrheit wissen willst– unsere Bierbank ist beim Essen unter uns zusammengekracht.«


  »An mir lag’s aber nicht«, insistierte der Glatzkopf der Truppe, der– soweit sich Seifferheld erinnerte– Tobias hieß. Höflich formuliert, war Tobias kräftig gebaut. 150 Kilo kamen bei ihm sicher auf die Waage. Eher mehr.


  »Aber nein«, beschwichtigte Helmerich, der zwar sehr groß, aber auch sehr hager war und bestimmt keine 70 Kilo wog, »ich habe mich als Letzter gesetzt. Es lag an mir.«


  Onis lief von einem Mann zum anderen und guckte verhungert. Das zelebrierten sie sichtlich nicht zum ersten Mal, denn Onis wusste genau, wer von ihnen Wurst vesperte und wer Gsälz. Nur bei den Wurstessern stand er an, und von denen bekam er auch ausnahmslos einen Happen. Helmerich, der eigentlich keine Wurst aß, gab Onis trotzdem eine Scheibe.


  »Wo bist du gewesen?!«, verlangte Seifferheld von seinem Schwager zu wissen. »Was habt ihr euch nur gedacht? Wisst ihr, wie besorgt die Frauen um euch waren? Und was für Umstände ihr gemacht habt?«, rief er den Trommlern zu. Bis auf Arno Siegmann, der Seifferheld von Stricker zu Sticker fast vergötterte, schaute aber keiner schuldbewusst. Es antwortete auch keiner. Alle kauten mit Hingabe.


  »Seit wann seid ihr wieder da?«, bohrte Seifferheld weiter.


  Reimer zuckte mit den Schultern. »Eine Stunde, etwas mehr, neunzig Minuten, keine Ahnung? Wir sind die Nacht durchgefahren. War ziemlich eng im Bus, an Schlaf war nicht zu denken. Wir haben einfach durchgetrommelt.«


  »Eure Trommeln liegen noch an der Feuerstelle auf dem Einkorn!«


  Reimer legte die Stirn in Falten. »Das klingt, als hätten wir unsere Babys schutzlos Wind und Wetter ausgesetzt. Wir haben nur die beiden großen Trommeln wasserfest verpackt zurückgelassen, aber unsere kleinen hatten wir natürlich alle dabei. Ein echter Trommler macht keinen Schritt ohne Trommel. Ein echter Soldat geht ja auch nie ohne Sturmgewehr!«


  »Siggi, du hast ja keine Ahnung«, fing Helmerich schwärmerisch an. »Es war magisch! Wir wollten gerade auf dem Einkorn lostrommeln, als ein VW-Bus neben der Grillstelle hielt. Über und über mit Blumen beklebt. Langhaarige Vollbartträger sprangen heraus. Mit Jesuslatschen.«


  »Hippies«, bekräftigte Arno, falls es da noch Zweifel gegeben hätte.


  »Sie fanden es herrlich, dass wir auch trommelten«, erzählte Helmerich weiter. Obwohl er so dreckig war, schien er förmlich zu leuchten. »Sie waren Trommelbrüder aus der Gegend um Ravensburg, die hier Freunde besucht hatten und nun auf dem Weg nach Stockstadt waren. Zum südhessischen Trommelfest.«


  »Sie boten uns an, einfach mitzukommen, spontan unsere Fesseln zu sprengen, den Trommler in uns zu leben«, fiel Reimer ein. »Und es war wirklich eine bewusstseinserweiternde Erfahrung!«


  »In Stockstadt war ein echter Afrikaner am Balafon«, freute sich Helmerich, ohne zu erläutern, was ein Balafon ist. Das schien er als allgemein bekannt vorauszusetzen. »Ich habe ihn gefragt, ob er Schwester Mary von der Missionsstation kennt, aber offenbar nicht. Afrika ist ja doch größer, als man gemeinhin annimmt.«


  »Es war gigantophantastisch«, schwärmte auch Arno. »Kammermusik meets Djembé! Ich habe die Goldbergvariationen getrommelt– Glenn Gould kann einpacken!«


  »Glenn Gould ist schon tot«, erwiderte Seifferheld patzig, aber keiner hörte auf ihn. Ihre Erlebnisse mussten aus ihnen heraus, sonst würden sie platzen.


  »Wir durften auch auf die Bühne, zur Müllpercussion!«, rief Tobias. Seine Glatze glänzte. »Wir haben auf original Abfalleimern performt, ergänzt durch Congas.« Seine Hände trommelten auf imaginären Entsorgungstonnen. »Hip Hop Grooves vom Feinsten. Yeah!«


  »Ich fand ja vor allem den Workshop über gelenkgerechte Körper- und Handhaltung aufschlussreich. Das hat mir als Trommler ganz viel gegeben«, sagte Trommler Klaus, auf den Kochkumpel Kläuschen immer so eifersüchtig war. Und der– nicht zu vergessen, der Bruder von Frau von Seick war. Seifferheld wollte ihn dringend befragen, aber sein Handzeichen ging in der Erzählfreude von Klaus unter. »Schade nur, dass ich die Folgekurse Warm up und warm down und Optimierung der Anschlagstechniken nicht mehr besuchen konnte, weil die Hippies wieder nach Hause wollten. Die mussten heute früh alle zur Arbeit.« Er schaute schmollend in seinen Kaffeebecher. »Hippies hatte ich mir auch anders vorgestellt.«


  »Es war jedenfalls ein unglaubliches Erlebnis, eine echte Sternstunde! Also, ein Sternwochenende!«, erklärte Reimer, und alle nickten.


  Onis war pappsatt und lief in die nach Olga riechende Vorratskammer, in der er seinen rosa Teddy suchte. Er wusste, dass sein Herrchen das pinkfarbene Schmusebärchen immer noch für peinlich hielt und es hin und wieder hinter Cornflakes-Schachteln oder zwischen Reissäcken versteckte, in der Hoffnung, es würde das Prinzip, aus den Augen, aus dem Sinn, greifen.


  Seifferheld, der keinen freien Stuhl mehr fand, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Arbeitstheke. »Warum ist denn keinem von euch der Gedanke gekommen, jemandem Bescheid zu geben? Euch abzumelden? Anstatt halb Deutschland nach euch suchen zu lassen! Hatte keiner von euch ein Handy dabei?« Er meinte es genauso vorwurfsvoll, wie es klang.


  »Akku leer«, entschuldigte sich Bernhard, der sonst nie viel sagte. Und jetzt auch nicht.


  »Ich hatte mein Handy im Auto vergessen, weil wir so Hals über Kopf aufgebrochen sind«, erklärte Reimer, allerdings ungerührt. »Und Helmerich hat uns gesagt, dass du einmal gesagt hättest, erst nach achtundvierzig Stunden würde eine Vermisstensuche eingeleitet. Dieses Zeitfenster haben wir nicht gesprengt.«


  Helmerich nickte. Seifferheld wollte dazu nichts sagen. Aber das hielt er nur geschätzte fünf Sekunden aus. »Helmerich hat doch keine Ahnung!«, hielt er Reimer entgegen. »Und natürlich wird nach Leuten gesucht, die unter verdächtigen Umständen abgängig sind. Deine Freundin war hier, bei mir, voller Sorge, was dir zugestoßen sein könnte. Worauf meine Marianne natürlich die Kavallerie verständigte.«


  »Diese jungen Dinger, immer flattern ihnen gleich die Nerven. Aber süß sind sie schon.« Reimer lächelte versonnen.


  »Okay, jetzt seid ihr ja wohlbehalten zurück. Aber dass mir das nie wieder vorkommt, ist das klar? Wenn ihr spontan sein wollt, dann seid das, aber gebt irgendjemandem Bescheid!« Seifferheld ging zum Kühlschrank und holte die Flasche mit seinem geliebten Apfelmost heraus. »Na, jetzt wissen eure Angehörigen ja Bescheid, und alles ist gut.«


  »Also… ich ruf meine Süße nicht groß an, ich überrasche sie einfach, sie wird mir vor Begeisterung um den Hals fallen«, freute sich Reimer. »Und sie wird ihrer Wiedersehensfreude auch andernorts Ausdruck verleihen, nicht nur am Hals.«


  Die Männer grinsten, zwischen wissend und neidisch. Seifferheld schüttelte den Kopf.


  »Akku leer«, wiederholte Bernhard und hielt sein Smartphone hoch.


  »Mich vermisst eh keiner«, seufzte Tobias und zog ebenfalls ein schlafendes Smartphone aus der Hosentasche.


  »Irmi hat mich doch gesehen, sie weiß Bescheid und macht sich keine Sorgen mehr«, sagte Helmerich und zeigte auf sein Handy. »Ich hab meins vor einer halben Stunde oder so nur wieder eingeschaltet, um zu sehen, ob mir ein Gemeindemitglied eine SMS geschickt hat. Man hat als Pfarrer natürlich schon eine gewisse Verpflichtung zur Erreichbarkeit, aber man ist ja auch noch Mensch!«


  »Ich schalte mein Handy gleich ein, nur kein Stress, alles easy. Chill, Bruder«, säuselte Klaus, und Seifferheld fragte sich, ob es im Blümchen-VW-Bus etwas zu rauchen gegeben hatte.


  »Verstehe ich das richtig?«, rekapitulierte er, weil ihm plötzlich ein erschreckender Gedanke kam. »Seit ihr hier so gemütlich frühstückt, hat keiner von euch es für nötig gehalten, die Polizei wissen zu lassen, dass ihr wohlauf und sicher seid? Obwohl ganze Hundertschaften nach euch suchen, weil ein Verbrechen nicht auszuschließen war?«


  Okay, das mit den Hundertschaften war einen Tick übertrieben, aber er wusste, wie der Notfallplan aussah, wenn mehr als ein Mensch spurlos verschwand. Wenn dann noch davon auszugehen war, dass üble Subjekte ihre Hände im Spiel hatten, griff der Krisenplan. Das ging dann weit über lokale Einsatzkräfte hinaus. Das Sondereinsatzkommando aus Heilbronn wurde hinzugezogen. Das waren taffe, extrem gut ausgebildete, angstfreie Männer, die vor nichts zurückschraken, um gefährdete Personen zu retten. Harte Kämpfer, die in Hall niemanden kannten und nicht wussten, wer zu den Guten zählte und wer nicht. Und die seit– was hatte Helmerich gesagt, seit wann er sein Handy wieder eingeschaltet hatte?–, die seit einer guten halben Stunde das Handy von Helmerich orten konnten.


  O! Mein! Gott!


  Diesen Gedanken hatte Seifferheld kaum zu Ende gedacht, da zerbrach auch schon klirrend die Fensterscheibe, und eine Blendgranate wurde in die Küche geworfen. Der Lichtblitz blendete sie alle.


  Im nächsten Moment wurde die Küchentür eingetreten.


  »Auf den Boden!«, gellte eine Stimme. »Keine Bewegung!«


  »Was denn nun?«, dachte Seifferheld noch, auf den Boden oder keine Bewegung, da stießen ihn auch schon grobe Männerhände auf die kalten Fliesen, und eine Waffe wurde ihm ins Genick gedrückt.


  Onis kam schwanzwedelnd angelaufen– er wollte mitspielen. »Nicht den Hund erschießen!«, rief Seifferheld. »Nicht den Hund erschießen!«


  Doch da knallte ein Schuss.


  Showtime!


  
    Das Leben ist kein langer, ruhiger

    Fluss, sondern eine einzige

    Aneinanderreihung von Stromschnellen.

  


  »Ja, dann nichts für ungut, Herr Kollege.« Der Leiter des Sondereinsatzkommandos wischte mit der lederbehandschuhten Rechten noch ein paar Glassplitter von Seifferhelds Schulter, dann zog er sich mit seinen Männern zurück.


  Entweder das Druckregelventil oder das Sicherheitsventil des Druckkochtopfes waren wohl verstopft gewesen. Jedenfalls hatte der aufgestaute Dampf aus dem Topf nur entweichen können, indem er den Deckel an die Decke schleuderte.


  Es war also kein Schuss gewesen, der Seifferheld den Schreck seines Lebens eingejagt hatte. Die Bankräuberkugel in seiner Hüfte war nichts gegen die Vorstellung, es könnte seinen treuen Hundegefährten getroffen haben! Nur ein fliegender Dampfdruckkochtopfdeckel. Onis ging es gut! Was man von den Trommeljungs nicht durchgehend sagen konnte. Blasenkontrolle ist nicht jedem gegeben, wenn er in einer Schrecksekunde vermeintlich dem Tod ins Auge schaut…


  Als Helmerich sein Handy eingeschaltet hatte, waren sie sofort geortet worden. Und das Heilbronner Sondereinsatzkommando musste natürlich davon ausgehen, dass die Trommler gegen ihren Willen in der Unteren Herrngasse festgehalten wurden. Darum war »Zugriff!« befohlen worden, und die Truppe hatte kurzerhand Seifferhelds Haus gestürmt. Fernsehreif.


  Frau Hoppe von gegenüber, auf ein weiches Kissen auf dem Fensterbrett abgestützt, konnte gar nicht so schnell gucken, wie unten im Nachbarhaus die Post abging– wie die schmale Untere Herrngasse am oberen und unteren Ende von Mannschaftswagen der Polizei abgesperrt wurde, wie vermummte Männer in Schwarz mit Sturmgewehren im Anschlag über das Pflaster rannten, die Tür eintraten, das Haus stürmten. Und zu allem sang Rex Gildo fröhlich Fiesta, Fiesta Mexicana aus dem geöffneten Fenster von Frau Hoppe, die ihre Stereoanlage wie immer bis zum Anschlag aufgedreht hatte.


  Gesine Bauer kam mit Blaulicht angefahren und verschaffte sich autoritär Zugang zum abgeriegelten Bereich, aber da war der Zugriff bereits erfolgt.


  Es war keinem etwas Schlimmes geschehen. Helmerich hatte beim Zu-Boden-Werfen ein Brillenglas zerbrochen, und Reimers Arm in der Schlinge wirkte noch schiefer als zuvor, aber Blut war keins geflossen. Nur eben ein bisschen Panikurin.


  Gut, die Küchentür war durch das Eintreten ein Totalschaden und konnte nur noch zu Zahnstochern verarbeitet werden. Und die Fensterscheiben zur Gasse mussten ersetzt werden. Aber man durfte doch sagen, dass es alles in allem glimpflich abgelaufen war.


  »Danke noch mal, ich weiß Ihre professionelle Arbeit zu schätzen«, rief Seifferheld dem Einsatzleiter aus Heilbronn hinterher, als der schon halb zur offenen Tür hinaus war.


  »Gern geschehen.«


  »Das ist doch hoffentlich purer Sarkasmus, oder?«, schimpfte Trommler Klaus. »Ich werde Sie wegen Polizeibrutalität verklagen!«


  Der Einsatzleiter blieb stehen.


  Klaus schluckte schwer.


  »Vergessen Sie nicht, Ihre schriftliche Aussage auf dem Revier zu machen, Herr Seifferheld«, mahnte der Einsatzleiter, ohne auf die Drohung von Klaus weiter einzugehen. »Schon aus versicherungstechnischen Gründen.« Er ging weiter.


  »Natürlich.« Seifferheld humpelte hinterher und brachte den Mann zur Haustür. Dessen Team saß schon in den Mannschaftswagen. »Tut mir leid, dass Sie umsonst bemüht wurden.«


  »Aber nein, wieso denn? Ist ja unser Job. Besser so, als wenn hinterher alle tot sind, nicht wahr?«


  Dem konnte Seifferheld natürlich nur zustimmen. Und bis auf den Rinderbraten hatten ja wirklich alle Anwesenden überlebt.


  Das Einsatzkommando hatte natürlich das ganze Haus durchkämmt. Dem bloßen Wort der Trommelmänner, dass wirklich alles in Ordnung sei, konnte man nicht ungeprüft glauben. Vielleicht gab es andernorts noch Geiseln.


  Aber die bis an die Zähne bewaffneten Polizisten stießen in der Dachgeschosswohnung nur auf eine bunt gescheckte Kleinfamilie im Tiefschlaf– was sich natürlich schlagartig änderte, als die Wohnung von vier Maskierten in Springerstiefeln gestürmt wurde.


  Im Keller hatte sich Olaf verbarrikadiert. Er öffnete die Tür erst im letzten Moment, bevor sie eingetreten worden wäre. Er hatte eine Drogenrazzia befürchtet und musste noch schnell sein Jutepäckchen mit Hasch von der Balkonplantage seines besten Freundes in der Toilette entsorgen. Die Toilette hatte das Sondereinsatzkommando dann natürlich gar nicht interessiert. Erstklassiger Stoff völlig umsonst ins Klo gespült. Kein Wunder, dass er jetzt– mit Ola-Sanne im Flur stehend– auch herummoserte. »Das war ja wohl so unnötig wie ein Kropf. Erst die NSA und jetzt das. Wir leben wirklich in einem Polizeistaat! Freiheit für Snowden und Assange!« Er hob markig die zur Faust geballte Rechte.


  »Okay, Männer!« Seifferheld klatschte in die Hände. »Wer nicht Seifferheld heißt, geht jetzt nach Hause. Nein, du kannst bleiben, Helmerich!«


  »Olaf, ruf den Glaser an, wir brauchen neue Fensterscheiben. Fela, du bist der Stärkste von uns, bring die Überreste der Küchentür in den Hof zu den Mülleimern. Karina, du gehst bitte mit Helmerich zum Optiker, der braucht eine neue Brille.« Letzteres sagte er vor allem deshalb, weil Helmerich– nachdem alles vorbei war und die Männer sich vom Küchenboden erheben durften– auch noch das zweite Glas zertreten hatte. Blind wie ein Maulwurf und mit weit von sich gestreckten Armen tastete er sich durch die Küche, langte versehentlich an den immer noch heißen Druckkochtopf mit dem Rinderbraten und jaulte auf.


  Die Trommelmänner zogen mit hängenden Köpfen und teilweise mit den Jacken um die Hüften geschlungen ab.


  Seifferheld hielt Klaus am Arm fest. »Sag mal, Klaus, du weißt es sicher noch nicht, aber…« Sollte er es ihm schnöde um die Ohren hauen? Ja. »Dein Schwager ist tot aufgefunden worden.«


  Klaus erstarrte. »Der Willi ist tot?«


  »Welcher Willi?« Seifferheld verstand nur Bahnhof.


  »Wilhelm, der Mann meiner Schwester Sabine.« Klaus hatte große Augen. »Mein Gott, ich hab doch am Montag noch mit ihm Skat geklopft!«


  »Du hast mehr als eine Schwester?«


  »Drei!«


  Okay, das war jetzt peinlich. »Klaus, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, fing Seifferheld an. »Die gute Nachricht: Willi lebt!«


  Klaus runzelte die Stirn.


  »Die schlechte Nachricht: Der Mann deiner Schwester Sissy ist tot.«


  »Der Erich?«


  Gott sei Dank, jetzt befand sich Seifferheld wieder im richtigen Fahrwasser. Er nickte. »Ich habe ihn gestern tot in seiner Galerie gefunden.«


  Klaus schaute betroffen, auch wenn er nur sagte: »Den hab ich nie gemocht.«


  »Ich dachte, euer Verschwinden könnte mit seinem…« Seifferheld hatte Mord sagen wollen, hielt sich aber zurück. »… Tod in Zusammenhang stehen.«


  »Nee, echt nicht. Ich hatte auch kaum Kontakt zu Sissy und Erich. Die hielten sich für was Besseres. Ich habe ihm so oft angeboten, bei einer seiner Vernissagen einmal zu trommeln, aber nein, das war ihm nicht fein genug. Die beiden hätten auch in Timbuktu wohnen können, so selten habe ich die gesehen. Meist nur zufällig auf dem Markt.«


  »Dann kannst du mir nicht sagen, was für einen Umgang Erich pflegte?«


  Klaus zuckte mit den Schultern. »Künstler und so. Warum?«


  »Ach… äh… nur so. Ist schon gut. Mein Beileid.« Seifferheld brachte Klaus zur Tür. Dann drehte er sich um und rief dem Haus im Allgemeinen, aber niemandem im Besonderen zu: »Onis und ich gehen jetzt aufs Revier und machen unsere Aussage. Alle haben ihre Einsatzbefehle. Noch Fragen?«


  Keiner antwortete.


  Als Seifferheld Onis die Leine und den Maulkorb anlegte– offiziell galt er immer noch als Gefahrhund, und bei einem Besuch auf einem Polizeirevier sollte man dieser Vorschrift besser Rechnung tragen –, zitterten seine Hände. Er hatte gestern erst eine Leiche gefunden und war heute auf nüchternen Magen von einem Sondereinsatzkommando überfallartig plattgemacht worden, das nahm selbst den stärksten Ex-Kommissar mit.


  Noch dazu, das merkte er, als er das Schuhbäckgässle zum Marktplatz hochstapfte, war er fußlahm. Die Einkorn-Hasenbühl-Wanderung hatten seine Hüften gut weggesteckt, seine Füße jedoch nicht. Das konnte ja heiter werden.


  Aber gleich darauf waren seine Füße das Letzte, an das Seifferheld dachte. Er entdeckte nämlich einen halben Verdächtigen.


  Genauer gesagt, schon einen ganzen, aber eben nur einen, und es waren ja zwei Sonnenbrillenträger mit Jeansjacke gewesen. Kein Zweifel möglich! Er sah sogar den eintätowierten Ehering am Ringfinger des Mannes.


  Seifferheld zog Onis, der an dem Bäumchen neben der Treppe zum Marktplatz mal kurz seine Markierungspfütze abstrahlen wollte, gnadenlos weiter.


  Der Verdächtige ging quer über den herrlichen Marktplatz, ohne denselben auch nur eines Blickes zu würdigen. Er schien ganz in Gedanken verloren, bestimmt ging er gerade den Kunstraub durch.


  Seifferheld hinkte hinterher. Die Freilichtspiele waren vor einer Woche zu Ende gegangen, jetzt wurden die letzten Kulissen und Holzhäuschen für die Technik abgebaut. Vor dem Café am Markt saßen trotz des bescheidenen Wetters einige Unerschrockene unter ihren roten Decken und tranken Kaffee. Aber sonst war vergleichsweise wenig los. Es war ja auch ein Montag.


  Der Verdächtige schien nicht zu bemerken, dass er verfolgt wurde. Zügig schritt er an der Kirche und am Hotel Adelshof vorbei in Richtung Ordnungsamt. Seifferheld kam kaum hinterher. Am Langen Graben bog der Mann nach links, überquerte vorschriftswidrig die Straße und bog vor der katholischen St. Markuskirche nach rechts zum Büßergässle. Dort betrat er ein schnuckliges, kleines Fachwerkhaus.


  Keuchend setzte sich Seifferheld auf das Mäuerchen vor der Kirche, um wieder zu Atem zu kommen. Hinter ihm hupte es noch auf der Straße, die auch er ordnungswidrig überquert hatte. Er ignorierte es. Onis markierte derweil das ihm fremde Mäuerchen– zum Glück war er da nicht wählerisch.


  Seifferheld kannte das kleine Fachwerkhaus. Gut sogar. Er hatte darin schon Geburtstage und Beförderungen gefeiert. Es gehörte einem ehemaligen Kollegen, der– und das wusste er mit absoluter Sicherheit– derzeit mit seiner Familie für ein Jahr im Ausland weilte. In dem Haus hatten bis Ende August Schauspieler der Freilichtspiele gewohnt, aber jetzt musste es eigentlich leer stehen. Die Ehefrau des Kollegen hatte seiner Marianne erzählt, dass es mit der Untervermietung für die letzten beiden Monate nicht geklappt hatte. Sie hatten deswegen extra alle ihre Pflanzen an Freunde verschenkt. Marianne bekam von ihr einen üppig wuchernden Benjamini.


  Es lag auf der Hand, was hier passiert sein musste. Die Kunsträuber hatten das Haus gekapert. Mit sicherem Blick hatten sie sich ein leerstehendes Haus ausgeguckt, in dem sie während der Vorbereitung des Raubes unbemerkt unterkommen konnten.


  Sie hatten die Rechnung allerdings ohne Ex-Kommissar Seifferheld gemacht!


  
    Man muss immer tun, was man nicht lassen kann!

  


  »Zwei Verdächtige mit Sonnenbrillen haben das Haus eines Kollegen im Büßergässle gekapert? Um darin einen spektakulären Kunstraub in der Kunsthalle zu Schwäbisch Hall zu planen? Hören Sie sich eigentlich selbst beim Reden zu, Herr Seifferheld?«


  Polizeichefin Gesine Bauer hielt nicht viel von taktvoller Zurückhaltung. Oder von Freundlichkeit. Aber das kratzte Seifferheld nicht, das war er ja von seiner Schwester Irmi gewohnt. Und von seiner Tochter. Und eigentlich von allen Frauen in seinem Leben. War das mit dem schwachen Geschlecht immer schon eine Mär gewesen, oder hatte die Emanzipation durchschlagender funktioniert, als alle glaubten?


  »Ich kann mich auf mein Bauchgefühl verlassen, Chefin.« Er nannte sie immer noch so, auch als Rentner. »Und als ich die Männer am Freitag sah…«


  Seifferheld war selbstredend sofort zur Mordkommission gegangen. Jetzt nicht mehr nur, um seine Aussage wegen der vermeintlich verschwundenen Trommler zu machen, sondern auch, um seine neuesten Beobachtungen loszuwerden.


  »…in einer höchst verstohlenen Unterhaltung mit dem Galeristen, da spürte ich instinktiv sofort, dass…«


  »Ein Galerist, der mittlerweile tot ist«, unterbrach ihn Frau Bauer. »Und nein, ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen, aber es war keine Tat unter Dieben, weil einer ausscheren oder die Beute nicht korrekt teilen wollte, es war vielmehr eine Tat aus Leidenschaft. Ich bitte Sie, betrachten Sie vor Ihrem inneren Auge doch noch einmal den Tatort: Der Mann verstarb beim Sexualakt! Oder wollen Sie jetzt andeuten, er habe mit den Sonnenbrillenträgern auch noch eine homosexuelle Affäre gehabt?« Sie schnaubte.


  Frau Bauer war ein Multitasking-Talent. Während sie ihn abkanzelte, ging sie zeitgleich eine Fallakte durch und goss den Gummibaum direkt neben ihrem Schreibtisch. Hätte sie, wie die indische Göttin Kali, acht Arme besessen, sie hätte locker noch sechs weitere Dinge erledigen können. Aber mangels Armen beschränkte es sich auf Abkanzeln, Aktenblättern und Gummibaumgießen.


  Wenn Frau Bauer schwieg, hieß das normalerweise, dass man jetzt gehen konnte, alles Relevante war gesagt. Seifferheld blieb stehen.


  Als er die Mordkommission betreten hatte, war Nele Wissmann, die Bildhauerin, die aus welchen leidenschaftlichen Gründen auch immer ihren Liebhaber und Galeristen so perfide ermordet haben sollte, just in dem Moment aus dem Verhörraum geführt worden, nachdem man sie fast die ganze Nacht lang verhört hatte– blass und übermüdet. Frau Bauer war auch deswegen so grantig, weil sie das Verhör von Frau Wissmann wegen des Zugriffs im Seifferheldhaus hatte unterbrechen müssen. Vermutlich glaubte sie, die Wissmann hätte alles gestanden, wenn es nur keine Unterbrechung gegeben hätte.


  Seifferheld hatte sich angesichts der burschikosen, fast stämmig zu nennenden Frau mit den rappelkurzen Haaren und der Lederjacke noch gewundert. Darüber, dass von Seick seine bildschöne Model-Ehefrau mit dieser Kampflesbe betrogen haben sollte. Und darüber, dass Marianne so sehr darauf beharrt hatte, die Wissmann sei eine zarte, sensible Künstlerseele. Aber auf Nachfrage hatte ein ehemaliger Kollege ihm bestätigt, dass das in der Tat Nele Wissmann war.


  Und auch in diesem Moment hatte sich sein Bauch wieder gemeldet. Gut, zum Teil auch deswegen, weil Seifferheld immer noch nichts gegessen hatte. Aber auch, um ihn wissen zu lassen, dass etwas faul war im Staate Schwäbisch Hall.


  Weil Seifferheld wie zur Salzsäule erstarrt verharrte, sah Frau Bauer schließlich auf. »Ja?«


  Er schaute stur. Hoffentlich nicht bockig.


  Frau Bauer schlug die Akte zu und seufzte. »Hören Sie, Herr Seifferheld, ich will Ihnen gern entgegenkommen. Mir ist schon klar, dass Sie eine feine Nase haben, was Ungereimtheiten angeht. Nur muss es sich nicht bei jeder Ungereimtheit gleich um ein strafbares Vergehen handeln.« Sie lächelte. Was Eisenfresserinnen so unter einem Lächeln verstanden. »Haben Sie es schon einmal damit versucht, im Büßergässle einfach zu klingeln, sich vorzustellen, zu sagen, dass das Haus einem Freund gehört, und die Herren zu fragen, was sie da machen? Das Leben ist keine amerikanische Serienkillerserie, Herr Seifferheld. Die Männer werden Sie schon nicht ins Haus zerren und aus Ihren diversen Körperteilen eine kunstvolle Collage machen.«


  Na danke, veräppeln konnte er sich auch selbst. Seifferheld zwang sich zu einem Grinsen. »Das ist doch mal eine erfrischende Idee«, sagte er. »Dann mache ich das doch mal.« Die würde sich wundern, wenn sie demnächst einen wattierten Umschlag öffnete und ihr seine Augäpfel entgegenkullerten. Wobei… ihre Post wurde ja von Bauer zwo geöffnet. Seifferheld hätte also keinen posthumen Triumph erzielt. Dann doch lieber am Leben bleiben.


  »Einen schönen Tag noch!« Gesine Bauer hatte den Blick längst wieder gesenkt, zog mit der einen Hand ihren Terminkalender zu sich und tippte mit der anderen Hand irgendwelche Zahlen in einen Tischtaschenrechner.


  Seifferheld verließ das Büro. Im Vorzimmer ließ sich Onis derweil von Bauer zwo den Bauch kraulen. Beide gaben schnurrende Geräusche von sich. Seifferheld zog die Tür zum Büro der Polizeichefin zu und flüsterte: »Pst!«


  Bauer zwo sah suchend zur Decke auf. Glaubte er wirklich, himmlische Mächte hätten ihm ein pst zugeraunt, oder litt er an einem Hörfehler und konnte Geräuschquellen einfach nicht richtig triangulieren? Seifferheld war es egal. »Bauer!«


  Bauer zwo drehte sich zu ihm um. »Siggi?«


  Seifferheld legte den Finger auf die Lippen, packte Bauer zwo am Unterarm, zog ihn vom Stuhl und in Richtung Herrentoilette. In der sich gerade Wurster erleichterte, aber das passte ganz gut.


  »Jungs, hier läuft was schief. Da müssen wir eingreifen!«, verkündete Seifferheld mit prophetischer Stimme.


  »Darf ich noch abschütteln, oder ist’s ein akuter Notfall?«, fragte Wurster.


  Seifferheld ignorierte das. »Die Wissmann hat den Galeristen nicht umgebracht, so wahr ich hier stehe! Und die Kunsthalle Würth soll ausgeraubt werden, da bin ich absolut sicher! So sieht’s also aus, Jungs. Wir müssen dafür sorgen, dass der wahre Mörder der Gerechtigkeit zugeführt wird und dass kein Dieb Hand an die Kunsthalle legt. Klar?«


  »Klar!«, rief Bauer zwo zackig.


  »Du nun wieder«, sagte Wurster und ratschte erst mal in aller Ruhe seinen Reißverschluss zu.


  
    Jeder kann knipsen. Aber ein Künstler

    bildet die Wirklichkeit nicht einfach nur ab,

    er formt sie. Und sei es mit Gewalt.

  


  Fela Seifferheld, vormals Fela Nneka, eilte wie ein Besessener mit seiner Nikon um den Hals zur Blendstatthalle, wo er die neuen Mitglieder des Gemeinderates für das Haller Tagblatt beim Sektempfang fotografieren sollte.


  Er war mehr als spät dran. Als zweifacher Vater hechelte er seinem Leben ständig hinterher. Und auf dem Weg aus dem Parkhaus passierte es dann: Er stolperte über einen der Haller Pflastersteine. Diese Steine waren perfide und hatten schon manchen Absatz angekratzt oder gar abgebrochen. Am liebsten verschlangen sie Stöckelschuhe mit Pfennigabsätzen, aber sie waren auch sonst nicht wählerisch. Und wer glaubte, ihnen durch flaches Schuhwerk ein Schnippchen schlagen zu können, dem reckten sie sich in einem unbeobachteten Moment teuflisch grinsend entgegen.


  Ja, dachte Fela, im Fallen, die taten das absichtlich, überwanden die Gesetze der Schwerkraft und hoben sich für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Boden.


  Unsanft kam Fela auf. Seine Nikon hatte er retten können, aber Schulter, Oberschenkel und Hüfte verfärbten sich spürbar ins Blauschwarze. Aua!


  Stöhnend richtete Fela sich auf. Der Riemen seiner Schultertasche war gerissen, und der Inhalt ergoss sich quer über die Gasse. Hauptsächlich waren es die Fotos, die er im Krankenhaus von Fela junior und vor allem Fatou geschossen hatte– keine der üblichen Babyfotos, sondern faszinierende Schwarzweißaufnahmen aus besonderen Winkeln und Blickrichtungen. Grummelnd sammelte er sie wieder ein.


  »Nicht schlecht«, sagte plötzlich eine Frauenstimme in seinem Rücken.


  Fela drehte sich um. Sie war klein, schick und einen Hauch zu blass. Sie wirkte ein wenig verloren.


  »Danke«, antwortete er, dann sammelte er die verstreuten Abzüge weiter ein. Er wusste, dass er sehr gut fotografieren konnte. Und dass er gut aussah. Warum Tatsachen leugnen? Aber in diesem Moment hätte ihm mehr daran gelegen, dass sie ihm half, die Fotos einzusammeln.


  Was sie nicht tat.


  Schicke Frauen eines bestimmten Alters taten das nicht, nur ganz Junge und ganz Alte.


  »Ich habe ein Auge für Künstler, die ein Auge für Motive haben«, verkündete sie.


  Fela sagte nichts. Die Zeit lief ihm davon. Sollte er ohne ein Foto der versammelten Gemeinderäte in die Redaktion zurückkehren, würden unschöne Worte fliegen. Oder er flog. Nämlich raus.


  »Ich kenne Sie vom Sehen, Sie sind der Zeitungsfotograf. Ihre Arbeiten sind mir schon oft aufgefallen«, fuhr sie fort, ungerührt von dem Umstand, dass er ihr den Rücken zukehrte und keine Beachtung schenkte. »Wissen Sie, womöglich ist Ihr Talent vergeudet, wenn Sie es ausschließlich in den Dienst der Lokalunterhaltung stellen.« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Ich notiere Ihnen eine Telefonnummer auf meine Visitenkarte. Ein Freund von mir hat eine Fotogalerie in Frankfurt, und ich bin sicher, er kann mit Ihren Aufnahmen etwas anfangen. Außerdem ist er extrem gut vernetzt. Falls er kein Interesse hat, weiß er definitiv, an wen Sie sich sonst wenden können.« Sie reichte Fela, der alle Fotos eingesammelt und sich mit Blick auf seine Armbanduhr wieder aufgerichtet hatte, eine Visitenkarte.


  Sissy von Seick, stand darauf.


  Fela stutzte. »Sind Sie nicht…«


  Er stockte, weil er ja schlecht fragen konnte, ob sie Seicks Witwe war. Nicht so kurz nach dem Ableben ihres Mannes. Aber sie sagte es von allein.


  »Ja, mein Mann hatte die Galerie am Grasmarkt. Er ist… verstorben. Aber nie war mir deutlicher bewusst als jetzt, dass das Leben weitergehen muss. Keiner von uns weiß, wann er abtreten wird, deswegen sollten wir uns beizeiten darum kümmern, etwas zu hinterlassen. Uns einen Namen zu machen, von dem man noch lange reden wird. Diese Babyfotos könnten für Sie der Schlüssel dazu sein.«


  »Ja, also… danke.« Fela war irgendwie gerührt.


  »Gern geschehen. Wenn Sie irgendwann eigene Kinder haben, werden Sie verstehen, wie wichtig es ist, etwas der Nachwelt zu vererben.«


  Fela wollte ihr sagen, dass die beiden mandeläugigen Knirpse auf den Fotos von ihm gezeugt worden waren, auch wenn es allen Erfahrungswerten zu widersprechen schien, aber da hörte er der Glocken Schlag. Mist!


  »Ich muss los, danke für die Nummer, ich rufe dort an!«, rief er über seine Schulter und hechtete dabei schon mit großen Schritten zur Halle. Zu großen, unachtsamen Schritten.


  Die Pflastersteine wussten diesen Vorteil zu nutzen…


  
    Frauenzimmer und Suppen soll man

    nicht warten lassen. Sie werden sonst kalt.

  


  Operation Edeltoter– so hatte Bauer zwo ihre gemeinsame Mission benannt. Weil der Tote ja ein Edler von gewesen war. Das war natürlich geschmacklos, aber da Bauer zwo sich einverstanden erklärt hatte, gleich nach Dienstschluss ins Büßergässle zu gehen und sich die beiden Verdächtigen vorzuknöpfen, wollte Seifferheld ihm da nicht widersprechen. Wurster gelobte, sich– ebenfalls nach Dienstschluss– bei den Kollegen vom organisierten Verbrechen einmal umzuhören, ob in den einschlägigen Kreisen jemand was von Kunstraub in Hall gemunkelt hatte.


  Der Dienstschluss war aber erst in ein paar Stunden, und da wollte Seifferheld kein Risiko eingehen. Das mit der Aussage kann ich morgen noch machen, das läuft mir ja nicht weg, dachte er sich, und humpelte zur Kunsthalle Würth. Nur für den Fall, dass die Verdächtigen sich ausgerechnet den Montagnachmittag ausgesucht hatten, um zuzuschlagen. Einer musste ja vor Ort ein Auge auf alles haben.


  Onis wurde kurzerhand neben dem Aufzug vom Parkhaus ans Geländer gebunden. Dort war es schattig und ruhig. Er bekam freundlicherweise eine Schüssel Wasser von der Dame im Museumscafé.


  Seifferheld aß erst einmal im Stehen zwei Butterbrezeln und spülte sie mit einer Tasse schwarzen Kaffee hinunter, bevor er sich in die Ausstellungsräume begab.


  Die Verdächtigen waren nirgendwo zu sehen. Gut so.


  Seifferheld sah auf die Uhr. Er konnte zwei Stunden auf der Lauer liegen, dann musste er ins Studio des SWR– heute stand wieder seine interaktive Sendung für stickende Männer an.


  »Ach, entschuldigen Sie bitte, ich habe meine Brille nicht dabei…« Eine sehr elegante, alte Dame mit grauen, ins Violette changierenden Haaren trat an Seifferheld heran. »Könnten Sie mir wohl eine Auskunft geben?«


  »Aber natürlich.« Vermutlich wollte sie wissen, wo denn hier die Toiletten waren. Da wusste er Bescheid. Er wollte schon den Arm heben, als sie fragte: »Das dort, was ist denn das bitte? Moderne Kunst, das ist mir bewusst, aber was soll es darstellen?«


  Seifferheld begleitete sie zu einer Vitrine. Karnickelköttelkarnickel stand daneben auf einem Schild. Und Dieter Roth. Inventarnummer 15065.


  Er las ihr den Text laut vor.


  »Aha. Danke schön, junger Mann. Sie wissen aber schon, dass das müffelt? Ist das Absicht?«


  Wenn etwas Karnickelköttelkarnickel hieß, müffelte es wohl auch mit Bedacht, deduzierte Seifferheld messerscharf, da hatte sich der Künstler sicher etwas dabei gedacht. »Ich schaue rasch im Katalog nach, was uns Herr Roth damit sagen wollte. Möchten Sie so lange warten? Oder gehen Sie ruhig weiter– ich finde Sie.«


  Sie zog eine ihrer aufgemalten Augenbrauen nach oben und legte die ohnehin schon faltige Stirn noch mehr in Falten. »Das wissen Sie nicht auswendig, junger Mann?«


  Seifferheld stutzte.


  »Müsste es Ihnen kein Anliegen sein, alle Details über die Kunstwerke zu kennen, die Sie bewachen?«


  Moment mal, woher wusste die Greisin, dass er hier auf Beobachtungsposten stand?


  »Ich will das noch mal so durchgehen lassen«, sagte sie jetzt und hob ihren Zeigefinger. »Aber Sie sollten sich wirklich am Riemen reißen. Eine Anstellung ist auch eine Verpflichtung, sein Bestes zu geben! Wie man im Kleinen ist, so ist man auch im Großen– was man tut, muss man gut tun!« Sie ging davon.


  Seifferheld sah ihr nach. Glaubte die Dame wirklich, dass er hier arbeitete? Als Wachmann?


  »Sehen Sie das der Dame bitte nach. Sie müssen zugeben, der Rotton Ihrer Windjacke ähnelt schon ein wenig unserer Uniform.« Es war der Aufseher, den er schon vom letzten Freitag kannte. »Und zu Ihrer Information: Die Arbeit von Roth ist aus Stroh und echten Kötteln in Form gepresst und stellt eine Hommage an den Albrecht-Dürer-Hasen dar. Sie ist 1972 entstanden. Sehr interessant, nicht wahr?«


  Seifferheld hatte nicht wirklich Interesse an Karnickeln, Kötteln oder Karnickelköttelkarnickeln– wenn er sich ein Kunstwerk aus der Menagerie-Ausstellung hätte aussuchen dürfen, dann hätte er ganz klassisch die Friedenstaube von Picasso gewählt. Oder allenfalls noch den Barbie-Frosch von Tomi Ungerer. Aber er war nicht hier, um sich etwas auszusuchen, er war hier, um zu verhindern, dass sich zwei verdächtige Sonnenbrillenträger etwas aussuchten und sich schnöde daran bedienten. Vielleicht sollte er diese Gelegenheit beim Schopf ergreifen?


  »Sagen Sie mal, ist Ihnen in den letzten Tagen etwas aufgefallen?«, fragte er den Aufseher, der seine Blicke schon wieder schweifen ließ, weil eine Gruppe Neuankömmlinge eingetroffen war. »Etwas Verdächtiges?«


  »Etwas Verdächtiges?«, wiederholte er und sah Seifferheld scharf an. In diesem Moment kam ihm nur einer verdächtig vor, und das war Siegfried Seifferheld. »Inwiefern verdächtig?«


  »Na ja, Personen, die sich in irgendeiner Weise auffallend verhalten haben?« Seifferheld wollte nicht mehr sagen, weil er den Zeugen sonst subliminal beeinflusste. Schließlich war er psychologisch geschult. Wer direkt nach Sonnenbrillen und tätowierten Ringen fragte, bekam auch nur diesbezüglich Ja-Nein-Antworten. Aber vielleicht hatte der Aufseher noch etwas ganz anderes bemerkt, dass er nur in der freien Erinnerung fand– womöglich gab es weitere Komplizen! Oder Indizien darauf, wie die Täter vorzugehen gedachten!


  Der Aufseher musterte Seifferheld mit zusammengekniffenen Augen. »Wieso wollen Sie das wissen?«


  »Das ist so, ich war früher bei der Polizei. Ich habe mir nur gerade überlegt, dass so ein Aufseherjob doch sicher…«


  Plötzlich lächelte sein Gegenüber breit und schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. »Das muss Ihnen jetzt nicht peinlich sein, guter Mann. Mir ging es doch genauso. Da hat man sein Leben lang sein Bestes gegeben, hat seinen Teil zur Solidargemeinschaft beigetragen, und dann reicht im Alter die Rente nicht.« Er nickte. »Und ja, die Stelle hier in der Kunsthalle war für mich ein echter Segen. Interessante Arbeit für gutes Geld in herrlichem Ambiente– was will man mehr? Mehr kann man nicht wollen!«


  Seifferheld drängte es, zu widersprechen, er kam mit seiner Rente bestens klar, das war ja auch eine Frage der Einteilung, aber dazu ließ ihm der Aufseher keine Zeit.


  Mit etwas leiserer Stimme, den Kopf zu Seifferheld gebeugt, sagte er voller Zuversicht: »Keine Sorge, ich lege ein gutes Wort für Sie ein. Hier werden immer Aufsichtskräfte gesucht, die zeitlich flexibel und absolut zuverlässig sind, und jemand mit Ihrem beruflichen Hintergrund ist natürlich ideal geeignet. Ich verspreche Ihnen, das kriegen wir hin! Mit etwas Glück arbeiten Sie schon nächsten Monat hier in der Kunsthalle als Aufseher!«


  
    »Es gibt in allen Funkhäusern Leute, die nichts

    zu tun haben, aber das richtig gehetzt.«


    (Robert Lembke)

  


  Viele Radiosender unterschätzten immer noch das Bedürfnis der Hörerinnen und Hörer, sich über verschiedene Kommunikationskanäle aktiv am Programm zu beteiligen, ergab vor kurzem eine Studie zu den interaktiven Medien im privaten und öffentlichen Hörfunk. Das Frankenradio gehörte nicht zu diesen Sendern.


  Seifferhelds wöchentliche Sendung Sticken für echte Kerle war interaktiv– seine Zuhörer konnten ihm ins Studio mailen oder ihn anrufen und ihm Fragen rund ums Sticken stellen. Bedauerlicherweise musste er sich die Sendung seit geraumer Zeit mit seiner Nemesis, dem Stricker Arno Siegmann, teilen, weswegen sie eigentlich auch Sticken und Stricken für echte Kerle hieß, aber er hatte trotzdem immer noch Spaß daran. Er bereitete immer ein bestimmtes Thema vor– Stickvorlagen selbst erstellen oder Freihandsticken ohne Rahmen oder Sashiko– Sticktechnik zwischen Tradition und Moderne–, zu dem er dann ein paar Worte sagte, woraufhin die Leute anrufen oder mailen und ihm zu diesem oder anderen Themen befragen konnten. Was immer ihnen unter den Nägeln brannte.


  Und heute war er sogar fast froh, dass Siegmann mit von der Partie war, weil er sich nämlich überhaupt gar nicht vorbereitet hatte. Weniger als gar nicht. Null.


  Seifferheld hatte sich aus der Kunsthalle förmlich hinausgeschlichen. Was ihm aber nicht zur Gänze geglückt war. Die alte Dame hatte ihm noch den Finger gezeigt– nicht den Mittelfinger, sondern den erhobenen Man muss immer sein Bestes geben-Zeigefinger–, und der Aufseher hatte ihn mit einem zuversichtlichen Nicken bedacht. Mit Onis war Seifferheld im Eiltempo zum Aufnahmestudio des SWR in die Gelbinger Gasse gehumpelt. Dabei war ihm alles Mögliche durch den Kopf geschossen, aber nichts davon hatte mit Sticken zu tun. Dann würde es eben dieses Mal eine Stricksendung geben, und nur wenn ein Sticker anrief, würde er dessen Frage beantworten. Auch gut. Arno Siegmann würde sich freuen. Der stand gern im Rampenlicht.


  Doch dann begrüßte ihn der Studiotechniker mit den Worten: »Herr Siegmann hat sich eben telefonisch entschuldigt– er kann heute nicht kommen. Offenbar hatte er ein heftiges Wochenende!« Der Techniker grinste und zwinkerte. Siegmann, hochgewachsen und teuer gekleidet, erweckte immer den Eindruck eines Playboys, und vermutlich glaubte der Mann, der Stricker habe das Wochenende mit drei Playboy-Bunnys und diversen Magnumflaschen Veuve Clicquot in der Präsidentensuite des Hotels Friedrichsruhe verbracht. Dass Arno Siegmann mit einem Haufen verschwitzter Männer in der hessischen Provinz das komplette Wochenende ekstatisch durchgetrommelt hatte, würde er vermutlich nicht glauben, also sagte es Seifferheld ihm auch nicht. Man muss nicht alles klarstellen, was in dieser Welt im Argen liegt. Bei manchem hilft es schon, den Mantel des Vergessens darüber auszubreiten.


  Während Onis sich in der Kaffeeküche ablegte– früher hätte er dort den Kühlschrank durchsucht, er konnte die Tür nämlich mit der Pfote öffnen, jetzt wollte er einfach nur in Ruhe seine trippergeplagten Weichteile schlecken – und der Techniker die Sendung vorbereitete, die gleich beginnen sollte, bibberte Seifferheld unter seinen überdimensionalen Kopfhörern vor sich hin. Worüber sollte er reden? Sein Kopf war leer. Ein toter Galerist und zwei potenzielle Kunsträuber dümpelten darin herum, sonst nichts.


  Und quasi in allerletzter Sekunde, der Techniker gab schon Handzeichen– drei, zwei, eins, auf Sendung!,– kam Seifferheld die Idee, seine Rede vom Freitag zu verwenden, als er auf der Finissage im Adolf-Würth-Saal über Gobelins gesprochen hatte. Genial!


  »Liebe Sticker, herzlich willkommen zur heutigen Sendung!«, rief er ins Mikro. »Und, liebe Stricker, es tut mir leid, aber Arno Siegmann ist heute leider nicht im Studio, aber wie sage ich immer? Es ist nie zu spät, mit dem Sticken anzufangen! Satteln Sie einfach um.«


  Seifferheld grinste zum Techniker hinüber, aber der hörte wie üblich nicht zu.


  »Heute möchte ich über das Gobelinsticken sprechen!« Seifferheld verging das Grinsen. »Gobelinstickerei…«, fing er an und wusste nicht weiter. Alles weg! Seine pointenreiche, geistreiche Rede über die Wandteppiche im Spiegel der Jahrhunderte– futsch! Gähnende Leere. Seifferheld geriet in Panik. Also gut, dann nichts Historisches, nur ein paar praktische Hinweise. »Gobelinstickerei… am besten auf Stramin aus hundertprozentiger Baumwolle… mit einer stumpfen Sticknadel… und als Garn hundertprozentige Schurwolle… im Gobelinstich…«


  Großer Gott, was für ein Desaster. Er hatte einen völligen Blackout. Jetzt fiel es auch dem Techniker auf, der fragend die Stirn runzelte.


  Gut, dann Plan B. »Aber, meine lieben Sticker im Ländle, Sie haben sicher schon von sich aus jede Menge Fragen zum Thema. Wandteppiche besticken, worauf muss man achten? Rufen Sie jetzt an!«


  Er blickte hilfesuchend zu seinem Techniker. Der erwiderte seinen Blick. Ausdruckslos. Die Lämpchen am Telefon leuchteten nicht. Sonst war es immer ein wahres Blitzlichtgewitter, verwitterte Bauern aus dem Hohenlohischen, die mit verstellter Stimme wissen wollten, ob Perlgarn für den Knötchenstich wirklich die beste Wahl sei, oder ein versierter Städter aus Crailsheim oder Künzelsau, der ihm in irgendeinem Punkt widersprechen wollte, beispielsweise dass Seifferheld mal wieder Brittercup-Designs mit einem Debbie-Draper-Design verwechselt habe. Selbst eine Frage zum fachfremden Filethäkeln wäre ihm jetzt willkommen gewesen. Aber es kam rein gar nichts.


  Rasch drückte er auf den Pausenknopf. »Ist was mit den Leitungen?«, rief er dem Techniker zu.


  Der schüttelte nur den Kopf.


  Seifferheld ließ den Pausenknopf wieder los. Verdammte Live-Sendung! Das war es jetzt, das war sein Waterloo. Ragnarök. Das Ende. Aus.


  Seifferheld starrte das Mikro an, Hoffnungslosigkeit im Blick.


  Und da hörte er es. Erst klang es wie eine Mischung aus dem blutrünstigen Hund von Baskerville und den Horror-Zombiehunden aus Resident Evil, doch dann drückte eine große Hovawartpfote auf die Türklinke, und sein getreuer Onis schob sich ins Aufnahmestudio, laut jaulend.


  Die Rettung! »Meine Herren, und vielleicht auch die eine oder andere Dame, Sie hören es sicher, wir haben heute prominenten Besuch von Onis, dem singenden Hovawart, bekannt aus der Landesschau. Ich glaube, er bringt uns ein Ständchen– ein Medley berühmter Opernarien.«


  Seifferheld legte den Kopf in den Nacken und fiepste ganz leise, so dass es die Hörer draußen nicht mitbekamen, Onis aber schon, der das stets als Anreiz verstand, noch lauter und noch inniger zu jaulen. Der Techniker jonglierte wild am Mischpult, um das, was der Caruso der Hundewelt unter Arie verstand, für menschliche Ohren erträglich zu machen.


  Aber siehe da– die Lämpchen am Telefon leuchteten auf. Die Fans von Onis wollten ein Statement abgeben, fragen, ob sie Onis auch einmal bei einem öffentlichen Auftritt hören könnten und ob es Autogrammkarten mit Pfotenabdruck gab.


  Irgendwo in Schwäbisch Hall saß Usch Meck vor dem Radiogerät und addierte beseelt schon mal im Geiste, was sie künftig für ihre Promi-Welpen verlangen konnte. Das mit dem Mops hatte sie immer noch nicht mitbekommen…


  Und Seifferheld?


  Er lächelte. Gerettet von seinem allerbesten Freund!


  
    Es heißt, wenn man das

    Unerwartete nicht erwartet,

    wird man es auch nicht finden. Das ist gelogen.

    Das Unerwartete findet einen immer!

  


  Ja, so ließ es sich aushalten!


  Seifferheld spielte genüsslich mit seinen Zehen. Er hatte die Füße in heiße Seifenlauge getunkt und konnte förmlich spüren, wie die Entspannung durch seine Beine nach oben kroch und sich in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  Der Tag nahm also doch ein gutes Ende.


  Die Kunsthalle war noch im Besitz all ihrer Bilder. Wurster hatte angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Kollegen vom organisierten Verbrechen nichts von einem möglichen Kunstraub gehört hatten, aber das musste nicht unbedingt etwas heißen. Morgen wollte er ihn einen Blick in die Akte von Erich von Seick werfen lassen.


  Von Bauer zwo hatte er noch nichts gehört, aber wenn Bauer zwo versprach, im Büßergässle bei den beiden Sonnenbrillenträgern zu klingeln, dann tat er das auch. Er mochte ein Einfaltspinsel sein, aber ein Pinsel mit Ehrgefühl. Allerdings war es Bauer zwo durchaus zuzutrauen, dass er sein Versprechen vergessen hatte. Wenn es ihm jedoch wieder einfiel, würde er es durchziehen, egal wie spät, und sei es nachts um zwei. Seifferheld fand, dass es nicht schaden konnte, wenn die Sonnenbrillenträger aus dem Schlaf geklingelt wurden.


  Der Glaser hatte zufällig passende Scheiben für das Küchenfenster auf Lager und auch Zeit, sie einzusetzen. Ein Glücksfall, der höher einzuschätzen war als ein Sechser im Lotto. Gut, man musste auch im Lotto gewonnen haben, um den Glaser für diesen Eilauftrag bezahlen zu können, aber das stand auf einem anderen Blatt.


  Keiner der kleinen Mätze war durch den Polizeieinsatz traumatisiert worden– Junior und Ola-Sanne hatten es verpennt, und Fatou schrie wie immer, wobei man bei Fatou natürlich nicht wirklich sicher sein konnte, ob es ihr übliches oder ein traumatisiertes Schreien war, aber sie nuckelte herzhaft an Karinas Busen, und das wurde allgemein als gutes Zeichen gewertet –, und wie es den Trommelmännern ging, war Seifferheld egal.


  Marianne hatte ihm eine Tasse heiße Schokolade gezaubert, und im Fernsehen lief gleich die Wiederholung eines seiner Lieblingsfilme von Roland Emmerich: Godzilla. Auf seinem Schoß lag seine neueste Stickarbeit ausgebreitet, ein Strampler für Fatou. Aus rosa Baumwolljersey. Er wollte eine kleine Elfe und ihren Namen darauf sticken. Also ihren Spitznamen, ihr kompletter Name war zu lang für den winzigen Strampler.


  Alles war gut!


  Da klingelte es an der Haustür. Seifferheld sah zu der Kuckucksuhr über dem Fernsehgerät. Nanu, wer kam um diese Zeit?


  Aufgrund der Erfahrungen dieses Morgens überkam Seifferheld kurz eine dunkle Vorahnung. Aber es flog keine Blendgranate in sein Schlafzimmer, und es wurde sich nicht erneut an der Haustür vergangen. Der Besucher klingelte einfach noch einmal. Und noch einmal. Ausdauernd.


  »Kann mal wer an die Tür gehen? Ich hab die Füße im Wasser!«, rief Seifferheld schließlich. Onis lief los, aber das Öffnen der abgeschlossenen Haustür gehörte (noch) nicht zu seinen Fähigkeiten, auch wenn die tiefen Kratzer im Holz bewiesen, dass er es zumindest schon diverse Male versucht hatte. Er wollte seinem Alpha-Rüden nur seinen guten Willen unter Beweis stellen.


  Da hörte Seifferheld, wie Marianne die Tür öffnete und jemanden begrüßte. Die Akustik in dem alten Haus war phänomenal.


  Gleich darauf näherten sich Schritte. Einer der Ex-Kollegen? Ob es eine Weiterentwicklung im Fall des toten Galeristen gab? Bauer zwo, der die Sonnenbrillenträger gecheckt und etwas entdeckt hatte? Aber so sachte schritt eigentlich nicht einmal Bauer zwo.


  »Du hast Besuch.« Marianne nuschelte es zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Er musste nicht vierzig Jahre lang als Ermittler gearbeitet haben, um zu wissen, dass der Besuch weiblichen Geschlechts war.


  »Wer ist es denn?«, wollte Seifferheld wissen.


  »Stellen Sie sich doch selbst vor.« Marianne trat zur Seite und verschränkte die Arme. Keine zehn Pferde hätten sie jetzt aus dem Zimmer bringen können.


  »Guten Abend, ich hoffe, es ist noch nicht zu spät?« Eine junge Frau trat ein. Sehr jung. Sie war rothaarig und viel zu dürr für Seifferhelds Geschmack, aber ihr Lächeln erwärmte gleich den ganzen Raum. Dass sie mit der Linken den kantigen Schädel von Onis kraulte, nahm ihn ebenfalls sehr für sie ein. »Ich bin Gunda Selund, Ihre Ghostwriterin. Ich bin eben in Schwäbisch Hall angekommen und wollte gleich hallo sagen.«


  Seifferheld räusperte sich. »Äh…«, fing er an und sah auf seine aufgeweichten Füße in der hellblauen Gummiwanne.


  »O bitte, keine Umstände, bleiben Sie ruhig sitzen.« Frau Selund ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Ein kräftiger, warmer Handschlag. »Ich sehe schon, Sie haben mich nicht erwartet. Aber ich bin immer so impulsiv, und ich wollte unbedingt sofort den Mann kennenlernen, von dem ich schon so viel Gutes gehört habe. Ich hoffe, das ist nicht weiter schlimm? Können Sie mir verzeihen?«


  Seifferheld wurde rot. »Aber natürlich…«


  »Du hast gar nicht erzählt, dass du eine Ghostwriterin engagiert hast«, klirrte Marianne. Im Raum wurde es wieder merklich kühler.


  »Nein, das habe ich… äh… vergessen. Ist in den Ereignissen der letzten Tage untergegangen.« Seifferheld wurde rot. »Und ich habe Frau Selund nicht eingestellt. Die Journalistin, die mich interviewt hat, hatte die Idee, dass ich meine Autobiographie schreiben sollte.«


  Frau Selund nickte eifrig. »Wir sind schon seit Jahren befreundet, und wenn sie mir jemanden empfiehlt, dann weiß ich, er ist es wert! Einen Arbeitstitel hat sie mir auch gleich vorgeschlagen: Vom Mörderjäger zum Stickerkönig.«


  »Ein wirklich blumiger Arbeitstitel, ich bin schon sehr gespannt.« Marianne troff vor verächtlicher Ironie. Oder war es höhnischer Zynismus? Sie war jedenfalls wie seinerzeit Königin Victoria not amused. Not at all.


  »Aber ich weiß ja gar nicht, zu welchen Konditionen Sie arbeiten, und ob wir überhaupt…« Seifferheld wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. Er wollte seiner Marianne damit nur zeigen, dass er sich gewehrt hatte. Doch tief in seinem Innern fühlte er sich unglaublich geschmeichelt.


  »Deshalb bin ich ja hier.« Frau Selund nickte erneut. »Damit wir uns beschnuppern und herausfinden können, ob die Chemie stimmt. Und um über die Konditionen sprechen zu können. Wobei ich schon meine Fühler ausgestreckt habe, ein großer Publikumsverlag in München hat Interesse bekundet und würde, wenn wir zusammenkommen, mein Honorar übernehmen. Somit haben Sie keinerlei Ausgaben. Und natürlich gehe ich stark davon aus, dass viele Menschen das Buch kaufen werden.«


  Marianne hmpfte. »Wissen Sie auch schon, wer in der Verfilmung des Buches meinen Siegfried darstellen soll?«


  Jetzt war es definitiv purer Sarkasmus, dennoch überlegte Seifferheld rasch, wen er sich in der Rolle des stickenden Ermittlers vorstellen könnte? Heino Ferch? Ulrich Noethen? Herbert Knaup? Unbedingt jemand mit Sex-Appeal!


  »Und auf jeden Fall haben Sie dann etwas, das Sie Ihren Enkeln in die Hand drücken können«, freute sich Frau Selund.


  »Bitte, setzen Sie sich doch«, bot Seifferheld an, obwohl es ein bisschen an ihm nagte, dass sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, Enkelkinder zutraute. Natürlich war er schon Opa, sehr glücklicher Opa, aber sah er wirklich allmählich so alt aus, wie er tatsächlich war? Insgeheim war er immer davon ausgegangen, dass er im Sitzen– ohne Gehhilfe– noch wie fünfzig aussah…


  »Dürfen wir Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er.


  Marianne lächelte süffisant, setzte sich auf das Sofa und verschränkte die Arme. Sie würde dieser Frau ganz sicher nichts bringen, sollte Siggi doch sehen, wie er mit nassen Füßen durchs Haus schlappte. Ihr war sehr genau bewusst, dass sie auf seinem Handtuch saß.


  Aber Frau Selund winkte ab. »Danke, für mich nichts. Ich bin eigentlich schon bettreif. Ich komme nämlich gerade aus Uganda. Leider darf ich Ihnen nicht erzählen, wessen Biographie ich als Letztes geschrieben habe, ich musste eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen, aber es ist ein hochrangiger Staatsbeamter aus dem Entwicklungsministerium. Ich war im Frühjahr zwei Monate mit ihm auf Reisen. Seine Biographie erscheint zu Weihnachten. Jetzt war ich noch einmal eine Woche in Afrika, um den Buchtrailer zu drehen. Ein spannendes Land. Ein total spannendes Projekt.«


  Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Seifferheld. Das war eine klare Kampfansage an Marianne, neben der auf dem Sofa auch noch Platz gewesen wäre.


  »Sie müssen mich im Vergleich für unglaublich langweilig halten«, sagte Seifferheld, und es klang ehrlich bedauernd.


  »Aber ganz im Gegenteil! Sie klären Morde auf, Sie retten Menschenleben, und Sie sticken!« Gunda Selunds Blick wanderte zu Leda und der Schwan, sein gesticktes Hohelied auf die Liebe zwischen ihm und Marianne. Zuckte sie da etwa innerlich zusammen? Ihr Blick kehrte zu ihm zurück, und sie strahlte. »Sie glauben nicht, wie sehr ich mich auf dieses Projekt freue.« Mit festem Druck legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. »Ich habe schon eine Idee, wie wir das Buch aufziehen können, die zwei Seiten eines Mannes, der wie kein anderer moderne Männlichkeit symbolisiert: harte Schale, weicher Kern. Eben über eine noch warme Leiche gebeugt, im nächsten Moment den Stickrahmen in den starken Händen haltend.« Sie schaute in seinen Schoß. »Ist das Ihre nächste Arbeit?«


  Ihre Hand wanderte in seinen Schritt. Nicht wortwörtlich, sie nahm nur den Strampler zur Hand.


  In Mariannes Ecke hörte man es schwer atmen.


  »Ja, das ist für meine Großnichte. Ich dachte an eine Elfe als Motiv. Darüber ihr Namenszug. Das F steht für Fatou.«


  »Zauberhaft!«, freute sich Frau Selund. »Ich male in meiner Freizeit. Haben Sie schon eine Vorlage für die Elfe? Sonst würde ich Ihnen gerne eine meiner Arbeiten zur Verfügung stellen.«


  Gunda Selund war bestimmt keinen Tag älter als dreißig. Vermutlich erinnerte er sie an ihren Großvater. An ihrer Nähe war absolut nichts Sexuelles. Dennoch spürte Seifferheld, wie Mariannes Laserblick ihm ein Loch in den Nacken brannte. Ein falsches Wort, und sie warf mit einem Sofakissen nach ihm, da kannte sie nichts.


  »Sie malen, Frau Selund?«, lenkte er daher rasch ab. »Dann sagt Ihnen vielleicht der Name Erich von Seick etwas?«


  »Aber ja. Online-Galerist. Als ich heute Morgen in Frankfurt gelandet bin, geisterte ein Aufschrei durch den Äther, dass er gestorben sein soll. Ermordet sogar?«


  »Ja, Hall ist ein gefährliches Pflaster«, bemerkte Marianne. Es war nur eine Feststellung, aber es klang wie eine Drohung.


  »Kannten Sie ihn persönlich?«, hakte Seifferheld nach.


  Frau Selund schürzte die Lippen. »Ich glaube, wir wurden uns einmal bei einem Get-together auf der Documenta in Kassel vorgestellt. Ich habe aber kein Gesicht vor Augen. Ja, genau, jetzt weiß ich’s wieder, seine Frau war dabei, eine wunderschöne Person. Sie hat mir erlaubt, eine Skizze von ihrem Profil anzufertigen. Und ihr Mann hat sich daraufhin entschuldigt, weil er zu einem Sektempfang mit Immendorff oder Richter oder Lüpertz sollte.« Sie sah zur Stuckdecke hoch. »Aber nein, sonst hatten wir keine Berührungspunkte.«


  Aha. Der Prophet im eigenen Land. In Schwäbisch Hall hatte der Mann nur als Kleinstadtgalerist gegolten, aber er tummelte sich mit den ganz Großen seines Fachs. Dann hatte er zweifelsohne– bei entsprechender Veranlagung– auch gewusst, wie er die richtigen Connections zur Kunsträuberszene knüpfen konnte. Oder kannte jemanden, der jemanden kannte.


  Marianne räusperte sich.


  Frau Selund stand auf. »Ja, es ist jetzt wirklich spät. Können wir uns morgen treffen und alles besprechen? Haben Sie Zeit?«


  Die Gummiwanne bewegte sich bei jeder seiner Bewegungen mit. Wenn er jetzt aufstand, um ihr zum Abschied die Hand zu reichen, klappte womöglich der Wannenrand um, und sein Schlafzimmer– mitsamt dem Flokati, auf dem Onis seinen quadratischen Hundeschädel zur Ruhe bettete– würde überschwemmt. Marianne machte keinerlei Anzeichen, dass sie aufstehen und ihm das Handtuch reichen würde. Also blieb er mit hochrotem Kopf sitzen. »Sehr gern, Frau Selund. Wie wäre es um elf im Museumscafé der Kunsthalle? Wir könnten erst einen Kaffee trinken und uns anschließend die Ausstellung ansehen. Beides lohnt sich.«


  »Sehr gern. Dann bis morgen. O bitte, behalten Sie Platz, ich finde schon allein hinaus. Auf Wiedersehen und gute Nacht.« Gunda Selund winkte noch fröhlich, dann lief sie hinaus. Begleitet von Onis, der wusste, was sich für einen Gentledog gehörte.


  »Sie ist nett.« Marianne hatte eins der Sofakissen– natürlich von Seifferheld bestickt und zwar mit dem Spruch I love Hall– auf den Schoß genommen und knautschte es. Es war kein freundliches Knautschen. Vielmehr wurde da eindeutig der Eindruck vermittelt, dass es sich bei dem Kissen um Frau Selund handele, die gerade zur Unkenntlichkeit zerknautscht wurde.


  »Ja, macht wirklich einen sympathischen Eindruck. Vielleicht einen Tick jung. Aber andererseits kommen einem in unserem Alter ja allmählich schon Vierzigjährige wie Kinder vor.« Noch im Reden merkte er, dass diese Bemerkung psychologisch unklug war. Sie ließ Marianne nämlich alt erscheinen. Obwohl sie doch ein paar Jahre jünger war als er. Aber eben eine Ewigkeit älter als Gunda Selund. Dabei war Marianne genau im richtigen Alter für ihn. Ganz ehrlich– und obwohl er sich für einen tollen Kerl hielt–, was sollte ein junges Ding mit ihm Invaliden anfangen? Und worüber sollten sie reden?


  Marianne warf das plattgeknautschte Kissen zur Seite. »Es wäre mir wirklich sehr lieb, wenn du deine Autobiographie nicht mit ihr schreibst. Hast du gesehen, wie sie dich gleich angegrabscht hat? Bitte versprich mir, dass du dir jemand anderen für diese Aufgabe suchst.«


  »Schatz, es geht nicht immer nur um Sex. Die Frau ist einfach nur nett.«


  »Es geht immer um Sex!«


  Er liebte seine Marianne. Wenn nur diese Eifersucht nicht wäre. Aber– mal ganz ehrlich– eigentlich mochte er genau das an ihr. Ihre leidenschaftliche Sinnlichkeit. Ihre sinnliche Leidenschaft. Nicht nur in erotisch aufgeladenen Momenten. Schon allein wie sie einen Pfirsich aß, machte ihn heiß. Sie war ein Pulverfass an Pheromonen, im wahrsten Sinn des Wortes eine Sexbombe, auch wenn oberflächliche Zeitgenossen bei ihrem Anblick nichts weiter sahen als eine füllige Frau jenseits der fünfzig, die immer einen Tick zu bunt gekleidet war. Für Siggi war sie Marilyn Monroe, Angelina Jolie und die Venus von Milo in einer Person.


  Er hob die tropfenden Füße aus der Wanne und stapfte Pfützen produzierend zum Sofa, wo er sich neben seiner Traumfrau niederließ.


  »Siggi!«, rief sie, auf die Schaumlachen zeigend, die er auf dem Parkett zurückgelassen hatte.


  Er schlang den Arm um sie, drückte sie an sich und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Sie hasste das. Was er wusste. Also knuffte sie ihn. Und gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Das er aber sofort zu deuten wusste.


  Das würde heute mal wieder seine Glücksnacht werden!


  
    Wenn nachts die Trommeln leise zirpen

  


  Schwäbisch Hall schlummerte.


  Natürlich nicht ganz Schwäbisch Hall. Pfarrer Helmerich Hölderlein saß im Licht der Nachttischlampe im Bett und konzipierte sein Trommeln für Jesus. Schön und gut, den Konfirmanden die Bibel und das evangelische Glaubensbekenntnis nahezubringen, aber noch schöner, wenn sie am eigenen Leib das Wunder der Schöpfung erlebten. Und nie erlebte man es intensiver, als wenn man mit dem Körper, den Gott uns gegeben hat, Hand an etwas legt– beispielsweise eine Trommel. So war es ihm zumindest auf dem Trommelwochenende im Hessischen ergangen. Eine unglaubliche Erfahrung, die ihn als Menschen noch intensiver spiritualisiert hatte, die seinen Glauben noch weiter gefestigt hatte.


  Er würde gleich morgen im Konfirmandenunterricht seine Trommeln verteilen und zur Improvisation auf den Geräten auffordern. Vielleicht konnte er das schon am kommenden Sonntag in den Gottesdienst integrieren. Es würde die Kirchgänger mitreißen, aufwühlen, bewegen, ihnen den Atem rauben…


  »Helmi, mach endlich das Licht aus!«, nuschelte es da links neben ihm unter der Bettdecke.


  »Hmmm«, schnurrte es einen Stock weiter links neben Siegfried Seifferheld, ebenfalls unter der Bettdecke.


  Er war erschöpft, aber glücklich. Der Moment des Glücks lag zwar nun schon zwei Stunden zurück, und er war überhaupt nur wieder wach geworden, weil er– wie jede Nacht in letzter Zeit, er war ja nun schon fast fünfundsechzigeinhalb– von seiner Blase geweckt worden war. Doch nun lag er wieder an der Seite der Frau, die er liebte. Deren Schnurren er liebte.


  Er hätte nicht gedacht, dass das Schicksal noch einmal so viel Glück für ihn bereithalten würde.


  Seine Trauer war ein Wassermann, denn seine Frau war an einem Februartag gestorben. Da war er schon nicht mehr jung gewesen. Dann war zu allem Unglück noch der Banküberfall gekommen, der ihn zum Invaliden gemacht hatte. Damals hatte er mit dem Leben abgeschlossen. Doch dieses zauberhafte Wesen neben ihm schenkte ihm wieder Lebensfreude, wie er sie noch nie gekannt hatte.


  In den ganz dunklen Stunden, gleich nach der Schießerei in der Bank, als er nach der Reha und der Diagnose, dass er nicht in den Dienst zurückkehren würde, allein zu Hause im Bett lag, da war ihm schon der Gedanke gekommen, ob er mit seiner Dienstwaffe nicht allem ein Ende bereiten sollte.


  Doch dann hatten ihm seine Kollegen vom Mord-zwo-Stammtisch einen Hundewelpen geschenkt. Weil der Arzt gesagt hatte, Seifferheld müsse sich regelmäßig bewegen, sonst bliebe seine Hüfte steif, und er würde ein Fall für den Rollstuhl werden. So gesehen hatte also Onis ihm das Leben gerettet. Das würde er Onis auch nie vergessen.


  Aber das Leben wieder wahrhaft lebenswert gemacht zu haben, quasi das Sahnehäubchen auf der Vanilleeiskugel, dieses Verdienst gebührte allein Marianne. Natürlich war Marianne eine Frau mit Ecken und Kanten. Wenn sie aufgrund widriger Erlebnisse zum Inbegriff der Eifersucht geworden war– Siggi verfluchte die Männer vor ihm, die ihr solch tiefe seelische Narben zugefügt hatten –, dann gehörte das einfach zum Gesamtpaket Marianne dazu. Er würde Frau Selund gleich morgen früh abschlägig bescheiden. Ihm lag ohnehin nicht viel an einer Autobiographie. Na ja, doch, eigentlich schon. Aber es gab bestimmt auch männliche Ghostwriter. Er wollte Marianne lächeln sehen. Und schnurren hören!


  Ja, schwor er sich, er würde sich von nun an darauf beschränken, seine Polizeiberichte zu tippen, seine Radiosendung zu moderieren und die Frau an seiner Seite glücklich zu machen. Fulltimejobs, alle drei. Den Rest der Zeit würde er sticken. Es gab noch so einige Nadelarbeiten, die ihm am Herzen lagen…


  Zu seiner Rechten schlabberte es. Onis lag auf dem Flokati neben dem Bett und träumte. Wenn er sonst träumte, zuckten seine Gliedmaßen, als würde er im Schlaf Enten jagen. Jetzt zuckte nur seine Zunge. Als ob er im Schlaf an seinem Schniedel schleckte.


  Verdammter Hundetripper!


  
    
      Stick-Tipp
    


    Sprengkommando Atlantik


    Männer, schaut euch den Film Sprengkommando Atlantik mit Roger Moore an. Der Ex-Bonddarsteller spielt den taffen Marinekommandanten Rufus Excalibur Ffolkes, der bei Tag die Welt von Terroristen befreit und des Nachts hingebungsvoll Scotch pur trinkt und dabei stickt. Wir lernen: Sticker sind hochintelligent und enorm männlich und gehen ihren eigenen Weg, egal was andere sagen. Nachahmenswert!

  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5


    Dienstag


    (Jubiläumssträuße und ihre Folgen– Ein Hundepsychiater rettet die Welt– Bei der Kunst zu Hause– Love is in the Air)

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Die Polizei kam am frühen Montagmorgen einem Fahrradfahrer auf die Schliche. Man konnte ihm per Lasermesspistole eine stark überhöhte Geschwindigkeit nachweisen. Der Zweirad-Raser bretterte die Crailsheimer Straße zwischen Bausparkasse und Holzmarkt mit einem Tempo von 175 km/h hinunter. Laut Zeugenaussagen ist der Mann mit dem leuchtend blauen Fahrradhelm immer so flott unterwegs.

  


  
    »Meine Kunst ist mein Weib, mehr als genug,

    denn sie hat mich zeitlebens gequält, und meine

    Kinder sind die Werke, die ich hinterlasse.

    Sollten sie auch nicht viel taugen,

    so werden sie doch eine Weile leben.«


    (Michelangelo Buonarotti)

  


  Seifferheld saß um zehn Uhr dreißig im Museumscafé der Kunsthalle Würth.


  In Tarnung, also ohne Hund.


  Er war fest entschlossen, sein nächtliches Gelübde zu halten. Wenn gleich Frau Selund eintraf, würde er ihr mitteilen, dass aus dem gemeinsamen Projekt zu seinem großen Bedauern nichts werden konnte. Und um sich selbst zu beweisen, wie ernst es ihm damit war, von nun an nur noch zu Hause zu sitzen, zu sticken, seine Radiosendungen vorzubereiten und Polizeiberichte zu tippen, hatte er sich für hundert Euro einen Jogginganzug bei Sport Woha in der Marktstraße gekauft. Er wollte mit Haut und Haar Rentner sein, jawohl!


  Das Schicksal musste das gehört und herzlich gelacht haben, denn keine zwei Sekunden später schickte es ihm die personifizierte Versuchung.


  Nein, es war nicht Frau Selund, die zu früh am vereinbarten Treffpunkt eintraf, es war einer der verdächtigen Sonnenbrillenträger. Der ohne Ringfingertätowierung.


  Verdächtiger A, wie Seifferheld ihn nannte, schlenderte zum Kaffeetresen– auf den ersten Blick in exakt derselben Jeans und mit derselben Sonnenbrille– und bestellte eine Tasse schwarzen Kaffee ohne alles. Dann setzte er sich an den hinteren Ecktisch direkt vor der Tafel, auf der als Tagesgericht eine Maultaschensuppe angepriesen wurde. Er pustete auf seinen heißen Kaffee und nahm schlürfend einen Schluck. Natürlich ohne die Sonnenbrille abzunehmen.


  Seifferhelds gute Vorsätze zerronnen wie Softeis unter Sonneneinstrahlung. Da die Kunsthalle offiziell noch gar nicht geöffnet hatte, war es leer im Museumscafé. Er konnte den Verdächtigen, obwohl er zwei Tischreihen entfernt mit dem Rücken zu ihm saß, förmlich atmen hören. Und gleich darauf hörte er, wie dessen Handy anfing, We are the Champions zu singen. Seifferhelds rechtes Ohr hörte immer einen Tick besser als das linke, folglich hielt er sein rechtes Ohr in die Richtung des Verdächtigen.


  Der sagte aber nichts, brummte nur und nippte an seinem Kaffee. Erst gegen Ende des Gesprächs sagte er: »Verstanden, es geht los.«


  Dann stand er auf und ging. Ohne das Tablett mit seiner mittlerweile leeren Tasse an der Theke in den Geschirrrückgabeständer zu schieben, worum sehr freundlich gebeten wurde. Ganz typisch für einen amoralischen Charakter. Mit Geschirr, das nicht aufgeräumt wurde, fing es an, und bei millionenschwerem Kunstraub hörte es auf. Falls nicht noch ein Mord mit auf dem Programm gestanden hatte.


  Er musste dringend die Leitung der Kunsthalle warnen!


  Seifferheld stand auf und humpelte zur Empfangstheke. Ein paar Aufseher hatten sich schon eingefunden, und eine grauhaarige Dame, die er nicht kannte, bereitete die Theke für den Besucherandrang vor.


  »Entschuldigen Sie, mein Name ist Seifferheld, Ex-Kommissar Seifferheld. Ich muss Sie bitten, der Leitung meine Warnung zu übermitteln– die Kunsthalle soll ausgeraubt werden.«


  »Wie bitte?« Die Grauhaarige sah ihn mit großen Augen an. Dann schmolz ihr Gesicht zu einem Lächeln. »Ach, ich kenne Sie. Von der Finissage der Gobelinausstellung. Sie sind der Sticker mit den Witzen!« Ihr Blick wanderte zur Decke, als suche sie eine imaginäre Kamera. »Bin ich jetzt bei Verstehen Sie Spaß? Ausgeraubt, zu lustig. Sie Scherzkeks!«


  Er wollte ihr widersprechen, die Dinge richtigstellen, doch da schoss– munter wie ein Fisch im Wasser– Gunda Selund herein. »Herr Seifferheld, wie schön, Sie sind schon da!«


  Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie der Sonnenbrillenträger aus der Garderobe trat. Verdammt! Er hatte gedacht, der Mann sei längst gegangen.


  Seifferheld schaute ihm nach, wie er die Kunsthalle verließ. Währenddessen hakte sich Gunda Selund bei ihm unter. »Ich habe mir heute Morgen schon ganz viele Gedanken über unser gemeinsames Projekt gemacht. Und auch schon erste Notizen angefertigt, wie wir das Buch aufbauen könnten. Wir brauchen ja einen Spannungsbogen.«


  Seifferheld staunte nicht schlecht. »Wie haben Sie das denn bewerkstelligt? Sie kennen mich doch überhaupt nicht.«


  Gunda Selund lachte. Glockenhell. »Aber Herr Seifferheld, natürlich habe ich Sie gegoogelt, bevor ich herkam!«


  Daran hatte er in der Tat nicht gedacht. Er war nicht eitel und hatte sich selbst noch nie im Internet gesucht. »Haben Sie tatsächlich Einträge zu meiner Person gefunden?« Seifferheld revidierte innerlich seine Selbsteinschätzung. Er war doch eitel und wollte sofort wissen, was über ihn im Internet zu finden war!


  Schmunzelnd führte sie ihn von der Theke fort und durch den Museumsshop zum Café. Er ließ sich auch fortführen– wie ein hypnotisierter Lemming. Wenn sie sich jetzt über eine Klippe gestürzt hätte, er wäre glatt mitgesprungen. »Jede Menge findet man über Sie! Natürlich auf der SWR-Seite über Ihre Radiosendung, aber auch viele Erwähnungen noch aus Ihrer aktiven Zeit bei der Polizei. Sie sind ja mehrfach für Ihre Arbeit geehrt worden– aber auch Erwähnungen auf Stickseiten. Und wissen Sie womöglich gar nicht, dass Sie einen eigenen Fanclub haben? Die Anonymen Sticker aus Worms!«


  Seifferheld konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so gerührt gewesen war. Und geschüttelt. Wie der Martini von James Bond. Also zutiefst bewegt. »Ob wir gleich mal…?«


  »Natürlich, ich habe mein iPad dabei.« Sie setzten sich an den hintersten Tisch, an dem eben noch der Sonnenbrillenträger gesessen hatte und der mittlerweile von der freundlichen Thekenchefin aufgeräumt und sauber gewischt worden war. Dort surften sie durchs Netz.


  Seifferheld wurde ganz warm ums Herz. Tatsächlich, er hatte einen Fanclub! Die Anonymen Sticker hatten eine sehr geschmackvolle Homepage, auf der vor allem Stickarbeiten der Mitglieder präsentiert wurden, aber es gab eine eigene Seifferheld-Unterseite zum Anklicken, auf der ein Foto von ihm– Siegfried Seifferheld– zu sehen war (bestimmt illegal von der Haller-Tagblatt-Homepage kopiert) sowie ein Foto von einem Kissen, das angeblich er bestickt hatte (was nicht stimmte, aber es war eine absolut saubere Arbeit und ein ansprechendes Motiv, darum würde er sicher nicht protestieren).


  »Die Anonymen Sticker und andere handarbeitende Männer werden für Ihre Autobiographie sicher Schlange stehen, aber das Buch wird auch massenweise Frauen ansprechen, die entweder selbst sticken oder einfach an einem Mann interessiert sind, der die Fesseln der Konvention zu sprengen versteht. Noch dazu so ein gutaussehender Mann.« Wenn sie lächelte, bekam sie Grübchen.


  »Glauben Sie?« Seifferheld wurde rot und erging sich in Visionen von begeisterten Frauen, die ihm ihre Unterwäsche entgegenwarfen– wie bei Konzerten von Tom Jones. Nun gut, bei ihm würden sie vielleicht nicht ihre Unterwäsche werfen, aber doch wenigstens ihre Stickarbeiten.


  »Wollen Sie etwas trinken, oder können wir uns gleich die Ausstellung ansehen?« Frau Selund stand schon halb.


  »Also…« Er musste sich unbedingt zusammenreißen. Er musste ihr sagen, dass es kein Buch geben würde. Zumindest nicht mit ihr. Weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte.


  Ein Gong teilte ihnen mit, dass die unteren Ausstellungsräume nun offiziell geöffnet waren. Eine Busladung Menschen– vornehmlich Frauen jenseits der Wechseljahre in bunten Filzkleidern– tauchte wie aus dem Nichts punktgenau zur Öffnung auf und stieg die Treppe hinunter.


  Vielleicht war es einfühlsamer, wenn er Frau Selund die schlechte Nachricht unten in den Ausstellungsräumen, umgeben von Schönheit, mitteilte. Und inmitten von Menschen, damit sie nicht in ihrer Enttäuschung ihm ihre Umhängetasche um die Ohren schlug. »Ja, lassen Sie uns die Bilder anschauen. Sie werden begeistert sein. Es ist wieder einmal eine phantastische Ausstellung. Ihre Tasche müssen Sie aber leider einschließen… aus… äh… Sicherheitsgründen.«


  »Dann mache ich das rasch.« Während Frau Selund zu den Schließfächern im Eingangsbereich lief, sah Seifferheld, wie eine sehr sympathisch lächelnde, junge, blonde Frau und ein uniformierter Wachmann am Treppenkopf Aufstellung nahmen. Nanu? Der Eintritt war doch frei? Oder reagierte man von Seiten der Museumssicherheit so prompt auf seine eben kundgetane Warnung, dass sich verdächtige Subjekte herumtrieben?


  Frau Selund kam zurück. »Auf geht’s.«


  Sie gingen Richtung Treppe– Gunda Selund voraus, er hinterher– und wurden prompt von der jungen Blondine und dem kantigen Sicherheitsmann aufgehalten.


  »Entschuldigung, dürfen wir Ihnen ganz herzlich gratulieren?«, sagte die junge Frau zu Gunda Selund. »Sie sind unsere einhunderttausendste Besucherin.«


  Der Wachmann zog Seifferheld am Jackenärmel näher an Frau Selund heran und schnippte mit den Fingern. Eine andere junge Frau kam mit einem riesigen Blumenstrauß angelaufen. Ihr auf den Fersen folgte Fela Seifferheld. Er trug ein fettes Pflaster auf der Stirn und hinkte fast so ausgeprägt wie sein Schwiegeronkel. Sofort schoss er einige Fotos von Frau Selund, wie sie mit ungläubigem Staunen den Blumenstrauß entgegennahm. Ein paar umstehende Museumsbesucher applaudierten.


  »Was? Wie?« Seifferheld blinzelte im Blitzlichtgewitter seinen Schwiegerneffen Fela an. Was sollte das? Aber natürlich, Fela arbeitete als Fotograf für das Haller Tagblatt, und wenn irgendwo in der Stadt ein Jubiläum gefeiert wurde, hielt er das natürlich im Bild fest, vor allem in der Kunsthalle, damit jeder es am nächsten Tag sehen konnte. Jeder, wirklich jeder. Auch Marianne. »Nein, Moment, stopp!«


  Auf den Fotos würde nicht nur Gunda Selund zu sehen sein. Er stand ja direkt neben ihr. »Warte« rief er Fela hinterher. Er drehte sich zu dem Blumenstrauß um, hinter dem Frau Selund förmlich unsichtbar war, aber definitiv noch stecken musste.


  »Hören Sie, es tut mir unglaublich leid, aber ich muss weg.«


  »Ja, aber…«, ertönte es körperlos zwischen dschungelartig wuchernden Dahlien und Hortensien, »wir wollten doch…«


  »Können wir heute Abend darüber reden? Ich kann Ihnen alles erklären! Um sieben Uhr im Chez Klaus? Das wäre wunderbar. Bis dann!«


  Und schon humpelte er Fela hinterher, um ihn dazu zu bewegen, ihn aus den Fotos zu schneiden! Und um ihn zu fragen, warum er so lädiert aussah. Wurde er von Karina seit neuestem verprügelt?


  
    »Nicht jeder ist ein Lohengrin,

    dem etwas schwant…«


    (Fred Endrikat)

  


  »Hier. Aber von mir hast du die Kopien nicht, damit das klar ist!« Wurster drückte Seifferheld die Akte Erich von Seick in die Hand. Sie standen vor der Haustür des Seifferheldhauses in der Unteren Herrngasse, wohin Seifferheld zurückgekehrt war, nachdem er Fela das hochheilige Versprechen abgenommen hatte, für den Artikel über Frau Selund aus dem Bild geschnitten zu werden.


  Die Gasse lag verlassen und ruhig. Nur aus dem Inneren des Hauses war zu hören, wie Onis offenbar an der Tür kratzte, um zu seinem Alpha zu gelangen. »Zu wirklich niemandem ein Wort, klar?«


  »Klar!« Seifferheld sah die Untere Herrngasse auf und ab. Er kam sich vor wie ein Geheimagent. Hätte seine Windjacke ein Revers besessen, hätte er es hochgeschlagen. »Ist da alles drin?«


  Wurster nickte. »Alles Relevante. Die Wissmann steht weiterhin im Visier. Frau Bauer hat sich da regelrecht festgebissen. Das mit der SMS war aber auch ziemlich deutlich, der Wortlaut ist ungefähr so: Verlass deine Frau, sonst bringe ich erst dich und dann mich um. Für Frau Bauer ist die Sache damit klar.«


  Seifferheld schüttelte den Kopf. »Das ist ein Fehler. Jedenfalls– danke!«


  Wurster sah jetzt ebenfalls nach links und rechts. »Zu niemandem eine Silbe. Das kann mich den Kopf kosten.«


  »Wenn Sie so leise reden, versteht man ja kein Wort!«, rief da Frau Hoppe von gegenüber, die die Männer übersehen hatten, weil sie nur zur Seite, aber nicht nach oben geschaut hatten. Wie immer stützte sie sich auf einem Kissen auf dem Fensterbrett ab und hielt Nachbarschaftswache. Sie genoss das sehr. Quasi RealityTV, nur in echt.


  »Scheiße!«, murmelte Wurster, schlug den Mantelkragen hoch und lief rasch die Treppe hinunter, die zum Keckenhof führte.


  »Frau Hoppe, alles okay bei Ihnen?«, rief Seifferheld, winkte der alten Dame zu und schloss die Haustür, noch bevor sie etwas antworten konnte.


  Er war weitgehend allein im Haus. Bis auf Onis, der sich nach dem ersten Freudentanz des Wiedersehens wieder unter den Küchentisch ablegte. Und Helmerich, der oben in der Dachwohnung Fatou (schreiend) babysittete. Was Seifferheld daraus schloss, dass es leise trommelte.


  Am Küchentisch setzte er sich die Kopfhörer auf und ging die Akte durch. Die Kopfhörer waren nötig, weil Fatou ihre Anwesenheit wirklich ununterbrochen kundtat. Anders als ihr Brüderchen seinerzeit schrie sie gefühlte vierundzwanzig Stunden am Tag. Exzessives Schreien in den ersten drei Lebensmonaten kam angeblich häufiger vor, was jedoch kein Trost für die Betroffenen war. Zumal die Küchentür noch nicht ersetzt worden war und die Schallwellen durch den offenen Türrahmen ungehindert an sein Trommelfell gelangten.


  Seifferheld versuchte, sich trotz des nervenzermürbenden Lärms, der auch durch die Kopfhörer drang, zu konzentrieren.


  In der Akte stieß er als Erstes auf den Obduktionsbericht von Doktor Sczerpansky. Tod durch Ersticken. Keine weitere Gewaltanwendung, bis auf zwei Blutergüsse auf dem Rücken, links und rechts der Wirbelsäule. Möglicherweise Patella-Abdrücke von jemandem, der auf Seicks Rücken gekniet hatte. In dieser Position wäre es dem oder der Knienden problemlos möglich gewesen, den Verschluss der Klarsichttüte über Seicks Kopf so fest und so lange zuzuziehen, bis dieser erstickte. Der toxische Befund lag noch nicht vor, das Labor in Stuttgart benötigte dafür immer ein paar Tage, weswegen auch noch nicht endgültig zu klären war, warum es am Opfer keine Verteidigungsspuren gab. Mutmaßlicher Todeszeitpunkt: zwischen Mitternacht und ein Uhr früh in der Nacht von Samstag auf Sonntag.


  Seifferheld blätterte fasziniert weiter. In der Akte fand sich auch die Erstaussage von Frau Wissmann, die jede Schuld am Ableben von Herrn von Seick von sich wies. Sie räumte die Affäre ein, die sich bereits über mehrere Monate gezogen habe, leugnete jedoch strikt, dass von Seick und sie miteinander Fetischsex praktiziert hatten, bei dem Asphyxie eine Rolle spielte. Außer Missionarsstellungsblümchensex hätte sich bei ihnen nichts abgespielt. Sie habe außerdem zu keinem Zeitpunkt von Erich von Seick verlangt, sich von seiner Frau zu trennen– schon gar nicht per SMS. Herr von Seick habe sich geschäftlich wie privat immer äußerst korrekt verhalten. Es habe überhaupt keinen Grund gegeben, warum sie ihn hätte umbringen sollen. An dieser Stelle der Aussage hatte der Befragungsleiter jedoch notiert, dass Frau Wissmann keinerlei gefühlsmäßige Reaktion anzumerken sei. Diese Gefühlskälte machte sie natürlich verdächtig.


  Seifferheld war bei der Befragung zwar nicht dabei gewesen, aber für ihn klang das alles aufrichtig und glaubhaft. Es gab nun einmal auch solche, die beim Verlust eines geliebten Menschen innerlich erstarrten. Deren Tränen kamen später. Sie war eben kein emotionaler Mensch. Deswegen glaubte er ihr auch, dass sie die belastende SMS nicht geschrieben hatte. Vermutlich hatte sie ihr Handy nach dem Liebesspiel vergessen und der oder die Täter hatten es gefunden und sich den Umstand zunutze gemacht.


  Frau Wissmann gab zu Protokoll, Erich von Seick in der Nacht von Samstag auf Sonntag zuletzt gesehen zu haben. Sie hätten sich jedoch nicht in seiner Galerie, sondern in ihrem Atelier im Künstlerhaus Ateliergemeinschaft 2 am Hofpfad getroffen, das sie sich zusammen mit einigen anderen freien Künstlern teilte. Sie behauptete, es gäbe sicher Zeugen, die gesehen hätten, wie er– mopsfidel und sehr lebendig– wieder gegangen sei. Man müsse diese Zeugen nur finden.


  Plötzlich nahm Seifferheld aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er schreckte zusammen.


  Es war aber nur Karina. Genauer gesagt, Karina und Herr Honeff, seines Zeichens Hundepsychiater. Er hatte die beiden gar nicht kommen hören.


  Seifferheld nahm die Kopfhörer ab und stand auf. »Herr Honeff, was für eine Überraschung.«


  »Herr Honeff ist auf meine Bitte hin hier. Er soll sich Fatou ansehen. Das viele Schreien kann unmöglich gesund sein. Susanne hat er damals ja auch geholfen.«


  Seifferheld wusste nicht, wie er es formulieren sollte. Vermutlich sollte er es besser nicht sagen, weil das jeder guten Erziehung widersprach. Aber wenn er es nicht sagte, würde er platzen.


  »Karina, Liebes, der Mann ist Hundepsychiater.« Seifferheld fand es enorm taktvoll, dass er nicht noch hinzufügte, was für ein pseudowissenschaftlicher Quatsch die Hundepsychiatrie in seinen Augen war. »Solltest du deine Tochter nicht lieber zu einem richtigen Arzt bringen?«


  Honeff war Verachtung gewohnt. Und in diesem ganz speziellen Fall hätte er Seifferheld sogar zu gern recht gegeben. Mit Kindern konnte er nicht. Mit Welpen ja, aber nicht mit Kindern. Er wollte auch nicht hier sein, aber er wohnte dummerweise in der Oberen Herrngasse, keine hundert Meter entfernt, und Karina hatte ihm auf der Gasse aufgelauert und ihn gewissermaßen schanghait. Ganz unbedarft war er aber auch nicht, schließlich hatte er mit der Psychiatrie des Menschen begonnen, bevor er sich auf die Nische Hund spezialisiert hatte. Also lauschte er in den Flur hinaus.


  »Das klingt mir so, als gebe es psychosoziale Belastungsfaktoren«, diagnostizierte er, obwohl Fatou drei Stockwerke über ihm schrie und er sie noch gar nicht gesehen hatte. Vermutlich half ihm sein gesunder Menschenverstand, der ihm sagte, es sei unklug zu versuchen, Babys in den Schlaf zu trommeln…


  »Sie haben die Kleine doch noch überhaupt nicht in Augenschein genommen«, erklärte Seifferheld dennoch, weil ihn dieser Quacksalber schon fuchste, wenn er reglos und stumm im Raum stand.


  »Ich kenne die Familie, da geht es auch so«, erklärte Honeff süffisant.


  Seifferheld hätte ihm jetzt gern die Akte um die Ohren geschlagen, aber er hielt sich zurück. Selbstbeherrschung– der Unterschied zwischen normalen Menschen und Soziopathen.


  Honeffs Blick fiel auf Onis. Der war so mit Schlecken beschäftigt, dass er die Neuankömmlinge nicht begrüßt hatte.


  »Hundetripper?«, mutmaßte Honeff, und es ärgerte Seifferheld, dass er damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  »Vermuten Sie dahinter ebenfalls psychosoziale Belastungsfaktoren?«, brummte Seifferheld.


  »Aber natürlich. Alles ist psychosozial.«


  Das klang Seifferheld zu sehr nach Alles ist erleuchtet. Alles, wirklich alles sollte psychosozial sein? Auch eine Virusinfektion? Humbug. Der Mann war ein unverfrorener Hochstapler im Gewand eines unscheinbaren Karo-Pullunder-Trägers.


  Honeff kniete sich vor den Küchentisch und streckte Onis seine Hand entgegen. Onis, der Verräter, ging von Hundeweichteil übergangslos schleckend zur Hand über. Es sprach für Honeff, dass er das geschehen ließ. »Ja, sein Schniedel hat sich einen Schnupfen geholt. Ich empfehle Echinacea-Salbe und Spülungen mit einer Mischung aus Kochsalzlösung, Calendula und Buttermilch. Tupfen Sie das Desinfektionsmittel mit einem Wattebausch auf die Spitze. Dann ist das in null Komma nichts wieder in Ordnung.«


  »Aha.« Seifferheld legte die ganze Abfälligkeit, zu der er in der Lage war, in diese zwei Silben. Dann stand er auf. »Ja, das ist alles sehr nett und gemütlich, aber Onis und ich müssen jetzt los. Karina, Liebes, hast du dem Herrn Hundepsychiater schon gesagt, dass Fatou auch spuckt wie ein Lama? Keinen Mageninhalt, sondern Speichel? Will sie ihr Revier verteidigen? Und kann man das mit Sauermilchwaschungen unterbinden?«


  Grinsend zog er ab. Es tat gut, hin und wieder das letzte Wort zu behalten.


  
    »Ein großer Künstler sieht die Dinge niemals

    so, wie sie sind. Wenn er sie so sähe,

    wäre er kein Künstler mehr.«


    (Oscar Wilde)

  


  Hinter der Ateliergemeinschaft 2 verbarg sich eine formschöne Villa im Bauhausstil mit phantastischer Aussicht auf die Stadt im Hofpfad, direkt neben der Ateliergemeinschaft 1 in einem entzückenden Fachwerkhaus. Schöner konnte man fast nicht wohnen. Es wohnte aber keiner hier, in der sanierungsbedürftigen Villa hatten sich unterschiedlichste Künstler ihre Arbeitsrefugien geschaffen.


  Seifferheld und Onis drückten auf mehrere Klingelknöpfe, bevor ein junger Mann hinter der Villa um die Ecke schaute und rief: »Ja?«


  In Seifferhelds Rücken fuhr die Regionalbahn vorbei, die zwischen Crailsheim und Heilbronn verkehrte. Seit neuestem war Seifferheld zwar dank Fatou daran gewöhnt, auch über Lärm hinweg artikuliert zu schreien, aber laut zu brüllen, dass er offiziell keinerlei Befugnisse hatte, sich aber trotzdem gerne das Atelier einer Mordverdächtigen anschauen wollte, überforderte ihn dennoch.


  Zum Glück hielt der junge Mann ihn für einen alten Zausel. »Moment, ich komme gleich zu Ihnen.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Vollbartträger, der über und über von Farbklecksen bedeckt war, die Haustür öffnete. »Entschuldigung, ging nicht schneller. Wir müssten im Garten dringend das Unkraut beseitigen, man kommt außen nicht mehr ums Haus. Aber Sie hätten ruhig hereinkommen können, die Tür ist immer offen. Na, ich weiß schon, Sie sind noch von echtem Schrot und Korn, was? Kein unbefugtes Betreten.« Er grinste. »Immer herein.«


  »Darf mein Hund mit ins Haus?«


  »Na klar.« Der junge Mann– sehr zierlich, aber Vollbartträger– beugte sich vor und kraulte Onis hinter den Ohren. Onis tat das, was er bei Menschen, denen er ein Unbedenklichkeitszeugnis ausstellen wollte, immer tat: Er schob seinen riesigen Hovawartschädel in den Schritt des Mannes. »Huch«, quiekte der, aber nicht ängstlich, nur überrascht. Offenbar kannte er sich mit Hunden aus.


  »Wir gehen am besten in die Küche. Wollen Sie auch eine Tasse Tee?«


  »Gern.« Seifferheld folgte dem Maler– etwas anderes konnte er angesichts der Farbtupfer unmöglich sein– in eine gemütliche, wenn auch unaufgeräumte Küche.


  Während der junge Mann Wasser aufsetzte, sagte Seifferheld: »Ich bin wegen Frau Wissmann hier.«


  Der Vollbärtige zog zwei bereits benutzte Teebeutel aus der Spüle und hängte sie in eine Kanne mit sehr viel Patina. »Schlimme Sache. Ich glaub ja nicht, dass Nele ihn umgebracht hat.«


  »Das sagen alle, die sie kennen«, bestätigte Seifferheld, obwohl Marianne die einzige andere Person war, die das gesagt hatte, und Nele Wissmann ja zweifelsohne noch mehr Menschen kennen musste.


  »Sind Sie Herrn von Seick jemals begegnet?«, erkundigte sich Seifferheld und fand es erfrischend, dass der junge Mann überhaupt nicht nachfragte, wer er war und warum er diese Fragen stellte. Weniger erfrischend fand er allerdings den Zustand des Teebechers, der vor ihn auf den Küchentisch gestellt wurde. Der konnte unmöglich gespült sein. Wer weiß, wer schon alles daraus getrunken hatte. So wurden heimtückische Krankheiten übertragen. Und Lippenherpes. Oder war er jetzt einfach zu pingelig? War Ansteckung eine Frage der Einstellung?


  »Oft. Er hat Nele regelmäßig besucht.« Der Vollbärtige setzte sich rittlings auf einen wackeligen Küchenstuhl. »Nele hatte gern traditionellen Blümchensex, aber bei ihm in der Galerie gab es kein Bett, nur eine Chaiselongue. Da liefen nur kreativere Nummern.«


  »In Künstlerkreisen sprechen sie offen über diese Dinge?« Seifferheld hatte nicht viel Kontakt zur Bohème.


  »Nein.« Sein Gegenüber schüttelte den haarigen Kopf. »Aber die Wände hier im Haus sind extrem dünn, und ich habe das Atelier direkt neben ihr. Die beiden haben gern und oft über ihre Beziehung geredet.« Er seufzte.


  In Seifferheld keimte kurz Misstrauen auf. Hatte der Maler selbst ein Auge auf Nele Wissmann geworfen und wollte ihren Lover aus dem Weg räumen, um sie ganz für sich zu haben? Zarte Männer standen ja oft auf burschikose Frauen. Aber dann hätte er den Verdacht nicht auf Nele Wissmann gelenkt, indem er die SMS in ihr Handy tippte. Andererseits hatte er problemlos Zugang zu ihrem Handy. Hatte er den Galeristen im Auftrag der Ehefrau ermordet? In Seifferheld drehte sich alles.


  Das Wasser kochte. Der schmächtige Mann stand auf und goss das kochende Wasser in die Teekanne, in die er– allem Anschein nach– eine Handvoll Gras geworfen hatte. Nicht Gras wie in Hasch, sondern normales Rasengras. »Darum weiß ich auch, dass die beiden sich wirklich gut verstanden haben. Es war eine Zweckbeziehung. Sie wollte hin und wieder Zuneigung, und er wollte hin und wieder eine konventionelle Nummer schieben.«


  »Er war doch verheiratet?«, warf Seifferheld ein, wohl wissend, dass das absolut nichts zu bedeuten hatte. Monogamie war ein Konstrukt Hollywoods, so wie der Seelenverwandte eine Erfindung der mittelalterlichen Minnesänger war. Das Beste, was Menschen zu leisten imstande waren, war serielle Monogamie– immer einer nach dem anderen beziehungsweise eine nach der anderen. Im Idealfall eine möglichst lange Zeit. So wie er es mit Marianne hielt.


  Der Vollbartträger kraulte sich am Vollbart. »Seine Ehefrau kenne ich nur vom Sehen. Heißes Geschoss. Aber offenbar durchgeknallt. Er hat mal erwähnt, dass sie auf grenzwertige Praktiken steht.«


  »Wie Asphyxie?«


  »Wie was?«


  »Wenn man sich während des Aktes die Luftzufuhr abschnürt.«


  »Großer Gott, echt jetzt? Wer macht denn so was?«


  Seifferheld zuckte mit den Schultern. »Soll es alles geben.« Ihn beschlich eine Ahnung. »Wusste Frau von Seick von der Affäre ihres Mannes?« Er wusste, dass sie es wusste, aber war es auch allgemein bekannt?


  Jetzt zuckte der Vollbartträger mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaube, sie waren ziemlich diskret. Und so vom Feeling her würde ich sagen, dass es ihr bestimmt egal gewesen wäre.« Ohne das Gras aus der Kanne zu ziehen, schenkte er Seifferheld ein. Es roch… grasig. Wie frisch nach dem Rasenmähen.


  »Wenn Frau Wissmann ihn nicht umgebracht hat, wer dann? Was glauben Sie?«


  »Ich kann Ihnen ganz genau sagen, wer es war!«


  Seifferheld richtete sich auf. »Nämlich?«


  »Zwei Kerle mit Sonnenbrillen. Ich war Samstagnacht hier, um zu arbeiten, und ich habe gesehen, wie sie draußen herumlungerten, und als Seick dann ging, sind sie ihm gefolgt.«


  Seifferheld hätte am liebsten mit der flachen Hand auf die Tischplatte geschlagen. Na also! Hatte er doch recht behalten– es waren die Kunsträuber! »Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«


  »Ja, natürlich. So einer strengen Frau mit Pferdeschwanz. Aber die meinte, das seien einfach zwei Kerle gewesen, die sich hier im Wald irgendeine Droge reingezogen oder sich einen Quickie gegönnt hätten oder beides, vermutlich drüben vom Club Alpha. Glaube ich aber nicht. Für mich sahen die aus wie Profikiller. Ich meine, echt jetzt, wer trägt denn bitte schön nachts eine Sonnenbrille?«


  Jawoll, rief es in Seifferheld. Und vor lauter Begeisterung griff er zur Teetasse und nahm einen Schluck… nur um gleich darauf zur Spüle zu hasten und den Schluck wieder auszuspucken.


  Lippenherpesalarm!


  
    »Ich weiß nicht, ob der Begriff Bildhauerin

    überhaupt auf mich passt. Ich collagiere.

    Ich füge die zersprengte Welt

    zu einer neuen Harmonie zusammen.«


    (Louise Nevelson)

  


  »Oh, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.«


  Und einfach so stand Seifferheld gleich darauf der Hauptverdächtigen im Mordfall Erich von Seick gegenüber. Er wischte sich ein paar Grashalme aus dem Mundwinkel und richtete sich auf.


  »Nele, die haben dich laufenlassen?« Der junge Vollbartträger– wie hieß der eigentlich?– sprang auf und umarmte die sichtlich mitgenommene Bildhauerin.


  »Es gibt ja keine Beweise gegen mich, nur Mutmaßungen. Ich darf allerdings nicht die Stadt verlassen. Ist noch Tee übrig?« Sie ließ sich schwer auf den Küchenstuhl sinken, auf dem eben noch Seifferheld gesessen hatte.


  »Nimm meinen.« Ihr Atelierkollege reichte ihr seinen Teebecher, und sie trank, ohne mit der Wimper zu zucken, in großen Schlucken. Keinerlei Virenängste. Das musste das künstlerische Bohème-Leben sein, von dem man immer so viel hörte.


  Onis legte ihr seinen Kopf auf den Schoß, sie lächelte und kraulte ihn hinter den Ohren. Dann sah sie zu Seifferheld auf.


  »Und wer sind Sie?«


  »Seifferheld, Siegfried Seifferheld. Ich glaube nicht, dass Sie Erich von Seick umgebracht haben, und das werde ich auch beweisen.«


  »Ach, Sie sind das. Ich habe Sie mir anders vorgestellt.«


  Seifferheld zog die Augenbrauen erstaunt nach oben. »Sie kennen mich?«


  Sie nickte. »Ich bin mit Ihrer Frau in der Gymnastik.« Er korrigierte sie nicht. »Marianne erzählt immer viel von Ihnen. Aus ihren Worten zu schließen, hätte ich erwartet, dass Sie…« Sie musterte ihn unverhohlen mit dem Blick der Bildhauerin, die überlegt, ob sie aus dem groben Marmorklotz einen David herausmeißeln kann, und zu dem Schluss kommt, dass sie es nicht kann. »… irgendwie mehr wie George Clooney sind.«


  Er fühlte sich geschmeichelt und beleidigt zugleich. Seine Marianne ließ ihn also wie einen Hollywoodstar klingen, das wollte er speichern und in seiner Gedächtnisbank ablegen. Dass Nele Wissmann anderer Meinung war, wurde sofort zum Löschen freigegeben.


  »Ich würde sehr gern mit Ihnen reden.«


  »Sie muss sich erst ausruhen«, warf der Vollbartträger ein. Er beugte sich vor, als wolle er Nele Wissmann beruhigend tätscheln, aber seine Hand verharrte unschlüssig im Luftraum zwischen ihnen beiden.


  Seifferheld tippte auf unerwiderte Liebe.


  »Ist schon okay. Ich bin eh’ viel zu aufgewühlt, um mich hinzulegen. Darum wollte ich ein wenig skizzieren.« Sie stand auf. »Kommen Sie mit, unterhalten wir uns in meinem Atelier.«


  Seifferheld und Onis folgten ihr in das obere Stockwerk, das komplett aus einem einzigen, riesigen Atelierraum bestand. Die Seite zur Stadt war verglast, deshalb war es sehr hell. Er hatte erwartet, dass der Raum mit flossenartigen Objekten angefüllt war, ähnlich der Skulptur in der Galerie, aber ihre Flossenphase schien offenbar der Vergangenheit anzugehören. Überall standen, lagen, hingen buntbemalte Ziegelsteine. An den Wänden hingen Schwarzweißskizzen von Ziegeln. Und mitten im Raum stand ein altmodisches Bett mit Baldachin. Aha.


  Onis legte sich auf dem Läufer vor dem Bett ab und schleckte sich wieder hingebungsvoll.


  Nele Wissmann zeigte auf einen Sessel vor dem Panoramafenster. »Setzen Sie sich. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich nebenher zeichne?« Es war keine Frage um Erlaubnis, es war ein Statement. Sie saß bereits auf einem Hocker, Skizzenblock und Kohlestift in der Hand.


  »Sie wirken gefasst. Haben Sie sich die Trauer verboten?«


  »Nach hinten blicken bringt doch nichts, ich muss nach vorn schauen.« Sie wirkte eingefallen. Und alt. Und keineswegs so, als würde sie überhaupt noch irgendwohin schauen.


  »Sie haben ihn geliebt«, konstatierte Seifferheld.


  »Ja. Sehr. Ich weiß, was Sie jetzt denken, wo die Liebe groß ist, kann auch der Hass groß werden. Man bringt nichts um, was einem gleichgültig ist, man tötet das, was einen enttäuscht hat.« Sie sah ihn an. »Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«


  Er nickte. »Glauben Sie, dass es seine Frau war?«


  »Sissy? Himmel, nein. Sie hätte sich ja vielleicht einen Nagel eingerissen, oder es hätte Flecke auf ihrem Givenchy-Kleidchen gegeben. Außerdem haben die beiden sich wirklich geliebt.«


  »Dennoch hat er sie mit Ihnen betrogen?«


  Sie lachte unfroh auf. »Sex fällt für Sissy in dieselbe Kategorie wie Mord. Es gibt Flecken und zerstört das perfekte, äußere Erscheinungsbild. Sie haben irgendwelche Fetischspielchen gespielt, keine Ahnung, welche, ich habe nie danach gefragt, aber echten Sex hatten die beiden nie. Den fand er nur bei mir.«


  Seifferheld war sich da nicht so sicher, er musste wieder an die Versöhnungsszene in der Galerie denken. Aber als Geliebte musste sie sich die Sache schönreden.


  »Ihr Künstlerkollege hat mir erzählt, dass Herr von Seick in der Nacht, in der er starb, bei Ihnen war?«


  »Ja, stimmt. Dann muss er Ihnen aber auch erzählt haben, dass Erich hinterher noch sehr lebendig gegangen ist.«


  »Korrekt. Er erzählte außerdem, dass zwei Männer mit Sonnenbrillen ihm aufgelauert und ihn verfolgt hätten.«


  »Ach ja? Hab ich nicht mitbekommen. Ich bin gleich nach dem Sex eingeschlafen. Als ich aufwachte, war Erich schon fort…« Sie hielt inne. Und realisierte wohl in diesem Moment erst so richtig, dass er für immer fort sein würde.


  Die Tränenschleusen öffneten sich.


  Seifferheld konnte nicht mit Tränen umgehen, weder bei sich noch bei anderen. Während er noch unschlüssig überlegte, ob er ihr ein Taschentuch reichen oder den Vollbartträger rufen sollte, lief Onis auf Nele Wissmann zu, stützte sich mit den Pfoten auf dem Hocker ab und schleckte ihr das Gesicht.


  Onis, der allerbeste Tröster auf diesem Globus. Ähm, wenn sie sich nicht allzu viele Gedanken darüber machte, wo seine Zunge zuvor gewesen war…


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?« Der Vollbartträger musste das Schluchzen gehört haben– bestimmt hatte er im Treppenhaus gelauscht– und kam ins Atelier gestürmt. Er nahm Nele Wissmann in den Arm und murmelte »Alles wird gut, alles wird wieder gut«. Onis schleckte auch ihn.


  Seifferheld stand auf. »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht…«


  »Dafür ist es jetzt ja wohl zu spät!«, fauchte der Bärtige.


  »Schon in Ordnung, es muss ja irgendwann raus.« Nele Wissmann wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Erich hat mir erzählt, dass er an einer großen Sache dran sei, etwas, das Schlagzeilen machen würde. Ich dachte natürlich, er wolle einen berühmten Künstler unter Vertrag nehmen oder etwas in der Art, aber…« Sie zog geräuschintensiv die Nase hoch. »…vielleicht war es ja etwas anderes, und diese ominösen Männer haben etwas damit zu tun.«


  Der Bärtige, der im Stehen so groß war wie die Wissmann im Sitzen, zog sie noch enger in seine Beschützerarme. »Wenn Sie Nele helfen wollen, dann schnappen Sie diese ominösen Typen. Jetzt. Sofort!«


  
    Vertrauen ist gut, Überwachung ist besser!

  


  Der Überwachungsstaat war längst keine hohle Worthülse mehr. Und jeder Bürger kann mitüberwachen. Im Internet konnte man problemlos Miniwanzen mit Geräuscherkennung und Erschütterungsalarm, All-in-One-Scanner mit Kamera und Laserabhörerkennung, Minikameras mit Nachtsichtfunktion, Abhörwanzen durch Wände, Türen und Decken und Richtmikrofone kaufen. Diese technischen Raffinessen besaß Seifferheld nicht, aber er besaß etwas anderes: Geduld und eine Thermoskanne.


  Nachdem ihn der Besuch bei Nele Wissmann darin bestätigt hatte, dass die Bildhauerin unschuldig war, hatte Seifferheld Bauer zwo angerufen.


  »Warst du im Büßergässle?«


  »Ja.«


  »Und? Was haben die Sonnenbrillenträger gesagt?«


  »War keiner zu Hause. Ich habe meine Visitenkarte mit meiner Telefonnummer an die Haustür geklebt, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen sollen. Ich hätte Fragen an sie.«


  Seifferheld schwante Schlimmes. »Deine offizielle Visitenkarte? Die von der Mordkommission?«


  »Ja, wieso?«


  Bauer zwo, typisch. Er hatte also die Verbrecher gewarnt. Sie wussten jetzt, dass sie in dieser Nacht zuschlagen mussten, weil ihnen die Bullen auf den Fersen waren.


  Seifferheld hatte noch versucht, die Kunsthalle zu warnen. Er hatte mit einer überaus netten Frau am Telefon gesprochen, hatte ihr seine Verdachtsmomente erläutert, hatte insistiert, dass jetzt besondere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden sollten, die Gefahrenlage sei akut, und sie hatte ihm auch sehr freundlich für seine Besorgnis gedankt, und dass er sich die Mühe machte, auf die Gefahr aufmerksam zu machen, aber er solle ganz beruhigt sein, die Sicherheitsvorkehrungen seien auf höchstem Niveau und auf dem allerneusten Stand. Sie würde aber selbstverständlich seine Befürchtungen an den Werkschutz weiterleiten.


  Seifferheld wusste, wann er abgewimmelt wurde, und sei es noch so charmant.


  Also musste er selbst aktiv werden. Notfalls würde er die ganze Nacht auf seinem Beobachtungsposten ausharren. Er saß in einer dunklen Ecke vor dem Sudhaus, von wo aus er den Eingang zur Kunsthalle im Blick hatte. Nur wenige Meter weiter standen immer einige dunkelbraune Holzstühle für diejenigen vom Sudhaus-Personal, die in ihrer Pause rauchen wollten. Er schnappte sich einen der Stühle, stellte ihn neben einen Kübel mit einem üppig wuchernden Grüngewächs und setzte sich in die günstigste Position.


  Die Diebe würden– wie er auch– davon ausgehen, dass die Schaltzentrale des Museums in der Nähe der Empfangstheke lag. Also würden sie zum Haupteingang einsteigen. Der war zwar durch ein mächtiges Eisengitter geschützt, aber gewiefte Einbrecher fanden immer einen Weg. Eine schlichte Klappleiter böte sich an.


  Neben ihm lag Onis, sein Gefahrhund. Ausnahmsweise nicht schleckend, sondern im Tiefschlaf. Es würde eine lange Nacht werden. Aber Seifferheld wusste, was er der Kunsthalle und seiner Heimatstadt schuldig war.


  
    »Der Schlaf vor Mitternacht ist der gesündeste.«


    (Oma)

  


  Selig schlummerte die Kocherstadt.


  Mit wenigen Ausnahmen. Eine war Siegfried Seifferheld, der unermüdliche Wächter der Kunstschätze. Wieder einmal im Pitbull-Modus. Wenn er sich verbissen hatte, gab es kein Leben außerhalb des Bisses, dann gab es nur die Wade und ihn.


  Die wenigen Haller, die zu dieser Uhrzeit noch wach waren, saßen mehrheitlich im Chez Klaus. Darunter auch Gunda Selund und Bistrowirt Klaus.


  Wie vereinbart, war Gunda um neunzehn Uhr ins Chez Klaus gekommen, in der Annahme, dort auf den stickenden Ex-Kommissar zu treffen und mit ihm über seine Autobiographie zu sprechen.


  Aber sie stieß nur auf eine Handvoll Männer im besten Alter, die über pingelige Kochbuchleser sprachen, welche sich an fehlenden oder falschen Rezeptzutaten störten, anstatt es als Herausforderung zu begreifen, selbst auf die richtigen Ingredienzien zu kommen.


  Mit denen kam sie zuerst ins Gespräch und später dann in eine heiße Runde Glücksspiel. Nein, nicht Poker oder Skat. Mensch, ärgere dich nicht. Der Verlierer musste eine Runde ausgeben. Gunda Selund gewann vier Stunden lang, doch dann schwächelte sie und musste an die Theke, um bei Klaus eine Runde Löwenbräu zu bestellen.


  Klaus hatte vom ersten Moment, von dem Augenblick, als sie in ihrem pastellgelben Blümchenkleid, mit dem rosigen Teint, dem etwas zu starken Wangenrouge und den wie ein Helm am Kopf anliegenden Haaren die Tür zu seinem Bistro geöffnet hatte, gewusst, dass dies die Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Schon allein deshalb, weil sie exakt so aussah wie Mimi, seine aufblasbare Gummipuppe. Nur eben lebendig. Und mit einem ansteckenden Lachen. Vier Stunden lang hatte er sie beobachtet, und nun stand sie vor ihm.


  Und er, der sonst Frauen gegenüber ein Grobklotz war, ein Vollpfosten, der immer das Falsche sagte, war auf einen Schlag null nervös, denn mit seiner Mimi hatte er ja jahrelang schon einträchtig gelebt. Und geliebt. Das war einfach ein Mimi-Update, Mimi 2.0, und das erfüllte ihn mit einem nie gekannten Glück.


  »Hallo, ich bin der Klaus.« Wenn er gewusst hätte, wie leicht es ihm fiel, mit ihr zu sprechen, hätte er sich schon viel eher getraut, an den Stammtisch zu gehen und etwas zu sagen.


  »Hallo, ich bin die Gunda. Sie sind hier der Chef, nicht wahr? Nett haben Sie es hier.« Sie zeigte auf den rosa Schankraum.


  »Danke, hab ich selbst gestrichen.« Klaus strahlte und lehnte sich etwas weiter über die Theke. »Ich bin eigentlich nicht der Chef, ich bin der Patron. Wir sind eine französische Kneipe.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Es heißt ja Chez Klaus– da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


  »Clever!«, lobte Klaus. Es bereitete ihm großes Vergnügen, eine sprechende Mimi vor sich zu haben. »Durst?«


  »O ja, für die Herren da drüben noch eine Runde Bier. Ich brauche allerdings eine Bierpause. Für mich bitte eine große Apfelsaftschorle.«


  »Kommt sofort.« Klaus warf sich lässig ein kariertes Spültuch über den Unterarm und verschwand im Hinterzimmer, wo er die Getränke lagerte. Nur leider befanden sich in der Apfelsaftkiste nur noch leere Flaschen. Aber das machte nichts– dieses entzückende Geschöpf würde es verstehen. Seine Mimi verstand auch immer alles.


  Er ging zurück in den Schankraum und lehnte sich wieder lässig über die Theke. »Darf’s auch eine Virgin Apfelschorle sein?«


  Gunda Selund schaute verwirrt. »Was ist denn eine Virgin Apfelschorle?«


  »Das ist eine Apfelschorle ohne Apfelsaft, dafür mit Zitronenschnitz.« Klaus schaute versiert. »Ich muss das wissen, ich bin lizenzierter Barkeeper.«


  Frau Selund nickte und grinste. »Das wäre dann aber genau genommen eine Zitronenschorle.«


  »Saft ist Saft«, beendete Klaus die Diskussion und machte einen Vorschlag zur Güte. »Es gibt auch Heißgetränke. Der Kakao ist sehr zu empfehlen.«


  »Dann gern einen heißen Kakao.«


  Klaus zapfte an der funkelnden, italienischen Kaffeemaschine, vor der er sich normalerweise fürchtete, heiße Milch für sie und für sich. In ihrem Beisein hatte er keine Angst mehr vor dem zischenden Elektrogerät. Stolz löffelte er daraufhin je drei Löffel Ovomaltine in ihre und seine Tasse. »Moment, das muss noch umgerührt werden«, rief er ihr zu, lief rasch zu der Wurlitzer Jukebox und setzte einen Elvis-Song in Gang.


  Am Tisch direkt neben dem Eingang rief jemand »Zahlen, bitte!«, aber Klaus ignorierte das. Er musste das Eisen schmieden, solange es heiß war.


  Zurück an der Theke, rührte er hingebungsvoll die Ovomaltine in die heiße Milch, dann schob er ihr die Tasse zu. »Prost!« Über den Kakaodampf hinweg sah sie ihn aus großen, rehbraunen Augen an. Ganz wie seine Mimi. Nur mit einem zusätzlichen Zwinkern. Ihm wurde warm ums Herz.


  »Ich glaube, Ihre Freunde warten noch auf das Bier«, sagte sie.


  »Ja. Gleich.« Klaus hatte jetzt keine Zeit für durstige Männerkehlen. Er zog seine Augenbrauen wie Privatdetektiv Magnum zweimal kurz hintereinander hoch. Dann warf er seine einzige Trumpfkarte ins Gespräch. »Ich bin unglaublich reich, müssen Sie wissen. Ich stehe nur zum Spaß hier im Bistro. Wegen der Gesellschaft. Eigentlich lebe ich von den Zinsen der Zinsen meines Erbes. Im Grunde gehört mir jedes zweite Haus in Schwäbisch Hall.«


  »Zahlen!«, meldete sich der Tourist erneut.


  »Ach ja?« Gunda Selund fand so viel Ehrlichkeit erfrischend. Wie sie den ganzen Klaus herrlich anders fand.


  Er trug an diesem Tag zu seinem karierten Spültuch ein hautenges, schwarzes Shirt. Nicht absichtlich hauteng, nur zu heiß gewaschen und eingelaufen. Um den Hals, der seit Tagen etwas kratzte, hatte er sich einen hellblauen Häkelschal geschlungen, den irgendwann ein weiblicher Gast vergessen hatte. Und weil er seit Wochen nicht beim Friseur gewesen war– das vergaß Klaus ebenso gern wie Bestellungen beim Getränkelieferanten–, fiel ihm eine Locke verwegen in die Stirn. Er wirkte sympathisch. »Sie sind mein erster Erbe…«


  Klaus strahlte. Das klang irgendwie herrlich zweideutig. Ach, er liebte diese sprechende Mimi. »Ihre Getränke gehen natürlich aufs Haus! Möchten Sie auch was essen?«


  »Kann ich vorher vielleicht zahlen?« Der Tourist hatte sich mittlerweile an die Theke bemüht und wollte sein Geld loswerden.


  So ja nicht. Nicht mit Klaus.


  »Ich nehm kein Geld. Von Ihnen nicht. Auf Wiedersehen«, brummte Klaus ungnädig und wandte sich wieder Gunda Selund zu. »Also, eigentlich haben wir ja hier keine Speisekarte, aber ich kann was kommen lassen. Es gibt eine tolle Pizzeria und einen echt guten Chinesen und…«


  »Aber…«, fing der Tourist an und wollte einen Zehner auf die Theke legen.


  »Raus hier, sofort, sonst…«, drohte Klaus.


  Der Tourist schnappte sich seinen Begleiter, und die beiden verließen fluchtartig das Bistro.


  »Sonst was?«, wollte Gunda Selund wissen. Klaus wirkte nicht wie ein Schläger. Das alles amüsierte sie ungemein.


  »Keine Ahnung.« Klaus zuckte mit den Schultern. »Weiter als bis ›sonst‹ bin ich noch nie gekommen.« Seine Gedanken wanderten weiter. »Wenn Sie keine Lust auf Italienisch oder Chinesisch haben, kann ich einen der Jungs losschicken– es gibt noch einen Inder, einen Griechen…« In seiner Unbedarftheit kam ihm erst jetzt der Gedanke, dass man um diese Uhrzeit in Hall noch alles tun konnte, nur nicht mehr aushäusig warmes Essen bekommen. Moment, bestimmt an der Tanke.


  »Danke, mein Magen schläft schon. Schade, dass meine Verabredung nicht gekommen ist. Ich war hier mit Herrn Seifferheld verabredet. Siegfried Seifferheld. Kennen Sie ihn?«


  »Siggi? Der Siggi ist mein bester Freund!« Klaus’ Gesichtszüge entglitten. War diese lebendige Mimi scharf auf seinen besten Freund?


  »Ach, dann sollten wir uns bald zusammensetzen, damit Sie mir etwas über ihn erzählen können. Wissen Sie, ich soll seine Autobiographie schreiben. Aber das muss unter uns bleiben!«


  »Ach, es ist etwas Berufliches.« Wenn es Klaus anatomisch möglich gewesen wäre, hätte er noch breiter gegrinst, aber die Mundwinkel standen schon am Anschlag. »Klar, meine Lippen sind versiegelt.«


  Seine Kochkurskumpel drüben am Stammtisch bemerkten, dass er für die hübsche, junge Frau den Pfau gab und sein Gefieder spreizte, und stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen an. Ja, es war schon vorgekommen, dass sie ihr Kläuschen auch früher schon mit echten Frauen aus Fleisch und Blut interagieren sahen. Und jedes Mal endete es in einem Desaster.


  Was hätten die Jungs jetzt nicht für Popcorn und Chips gegeben: Das war ganz großes Kino in 3-D. Eduard tastete in seiner Hosentasche, ob er auch ein Taschentuch dabeihatte…


  »Warten wir doch einfach gemeinsam auf Siggi, vielleicht kommt er ja noch«, schlug Klaus gerade vor. »Heute ist nicht viel los, ich mach den Laden dicht, und wir reden einfach ein bisschen.«


  Wenn er ganz ehrlich zu sich war– und das war er in diesem Moment –, dann hatte er es die letzten Jahre schon ein bisschen vermisst, dass seine Mimi nie mit ihm geredet hatte. Klaus war kein großer Schwätzer vor dem Herrn, aber hin und wieder ein freundliches Wort, das hätte gutgetan. Nun würde er das alles nachholen können.


  Gunda Selund sah sich um. Für einen so späten Dienstagabend fand sie die Kneipe eigentlich extrem gut besucht. Fünf Männer am Stammtisch, die– als sie hinüberschaute– plötzlich angelegentlich die Holzmaserung der Tischplatte beziehungsweise die rosa Decke anstarrten, dann noch drei sehr feminine Frauen am Tisch daneben und zwei Frauen auf der gegenüberliegenden Seite, bei denen sie sicher war, dass es sich eigentlich um Männer handelte. »Sie können die Gäste doch nicht einfach hinauswerfen?«


  Und ob er das konnte! »Die wollten sowieso gerade alle gehen«, log Klaus. »Es ist mir viel wichtiger, ein paar warme Worte zu wechseln, als irgendwelchen unbekannten Gästen Kaltgetränke zu servieren.«


  Seine Kochkurskumpel konnten über den Elvis-Gesang– es lief Love me tender– nicht hören, was er sagte, aber sie grienten dennoch.


  »Wissen Sie…« Klaus war jetzt bereit, seine Seele vor ihr zu entblößen. »Ich mag ja glücklich wirken, aber in meinem Leben fehlt etwas…«


  »Ah, jetzt verstehe ich…« Gunda Selund betrachtete den feschen Klaus mit seinem locker geschlungenen Schal, wie er über seine rosa Theke lehnte. Sie hatte einen schwulen besten Freund, sie wusste, was diese Männer quälte. Zumal in einer Kleinstadt. Sie kramte in ihrer Handtasche, zog einen Zettel heraus und kritzelte ein paar Buchstaben und Zahlen darauf.


  »Huch, ich ahne, was das ist!« Er war beglückt. Sie notierte ihre Telefonnummer. Es würde eine Zukunft für sie beide geben! »Ich hab’s gleich gespürt, dass dich das Schicksal heute aus einem ganz bestimmten Grund hierhergebracht hat, Mimi…«


  »Gunda.«


  »Gunda.« Klaus riss sich zusammen. Wie seine lebendige Mimi künftig genannt werden wollte, war ihm egal. Er atmete etwas heftiger. Was für eine Erleichterung, die Frau checkte gleich, was Sache war. Er hatte ja immer gewusst, dass seine Mimi eine ganz Clevere war.


  Sie schob ihm den Zettel über die Theke zu. Klaus nahm ihn zur Hand. »Ja, genau. Nicht lange um den heißen Brei reden, gleich den Nagel auf den Kopf schlagen… äh… wer ist Georg?«


  Elvis hörte auf zu singen. Die Kochkursjungs bekamen folglich jedes Wort mit.


  »Georg ist mein Bruder– der ist auch schwul! Und Single!« Sie zwinkerte Klaus zu.


  Vom Stammtisch war erstes Gelächter zu vernehmen.


  »Wie? Schwul?«


  »Na, schwul wie du.« Gunda nickte.


  Klaus klappte der Mund auf. »Schwul? Ich?« Klaus zuckte zurück. »Was?«


  Drüben am Stammtisch wurde lauter gegackert.


  Gunda lächelte einfühlsam. »Ich wette, ihr beide werdet euch blendend verstehen! Warum rufst du ihn nicht gleich an? Er ist Freiberufler und wohnt in Stuttgart. Wenn’s zwischen euch funkt, kann er morgen zum Frühstück schon hier sein!«


  Die Kochkursjungs kannten jetzt kein Halten mehr. Sie kreischten vor Lachen. Arndt rutschte laut prustend unter den Tisch.


  Klaus wurde rot. Und bedauerte, seiner Mimi mit dieser Echtfrau in Gedanken untreu geworden zu sein…


  
    
      Stick-Tipp
    


    Keiner. Jetzt hat die Raubkunst Vorrang!
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    Kapitel 6


    Mittwoch


    (Showdown in der Kunsthalle mit Nefzer-Effekten– Lasst Blumen sprechen– Der Engel und der Sensenmann)

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    In Supermärkten in der Innenstadt, im Solpark sowie im Kerz kam es in letzter Zeit vermehrt zu Diebstählen. Opfer waren zumeist ältere Personen, die ihre Handtaschen kurzzeitig unbeaufsichtigt im Einkaufswagen liegen ließen. Die Polizei warnt eindringlich davor, Handtaschen– auch Herrenhandtaschen!– unbeaufsichtigt zu lassen!

  


  
    Vorhersage für Schwäbisch Hall: niedergeschlagen,

    mit gelegentlichen Angstattacken, die im Laufe der

    Nacht in bloßes Entsetzen umschlagen können.

    Auflockerungen nicht in Sicht.

  


  In den frühen Morgenstunden geschah es…


  Seifferheld musste eingenickt sein. Er wachte von einem Geräusch auf. Kein Hahnenschrei, natürlich. Mehr ein Sägen. Ein Ritscheratsche.


  Er wischte sich einen Sabberfaden aus dem Mundwinkel und schaute sich um.


  Onis lag neben ihm, wach, die Ohren gespitzt. Intensiv starrte er auf das gewaltige Holzpferd zwischen den beiden Gebäudeblöcken der Kunsthalle, hinter dem gewaltigen Eisengitter, das Unbefugten den Zutritt verwehren sollte, solange das Museum geschlossen war.


  Auch nachts war der Vorplatz vor der Kunsthalle immer beleuchtet, und in diesem Licht beäugte Seifferheld nun etwas, was schon den Trojanern den Untergang gebracht hatte: ein Pferd. Er sah es zum ersten Mal bewusst, obwohl es logischerweise schon während der kompletten Ausstellungszeit dort gestanden haben musste.


  Natürlich, das passte ja auch zur Ausstellung Menagerie– Tierschau. Ein Pferd. Ein riesiges Holzpferd. Wie bei jeder Ausstellung wurde auch der Vorplatz der Kunsthalle bespielt– gerne stellte man dort, zur Begrüßung der Museumsbesucher, eine zum Ausstellungsthema passende Skulptur auf. Bei der aktuellen Ausstellung ging es um Tiere– folglich musste es eine Tierskulptur sein. Eben ein überdimensioniertes, beigefarbenes Pferd in stolzer, aufrechter Haltung.


  Aber nun schien sich der trojanische Alptraum auch in Schwäbisch Hall zu wiederholen. Mit einer Kaskade an Sägespänen klappte der Bauch des Pferdes auf, und zwei Männerbeine in Springerstiefeln wurden sichtbar. Gleich darauf ließ sich der komplette Mann aus dem Holztier herausgleiten und verharrte in kauernder Position.


  Onis gab ein leises Winseln von sich. »Pst!«, machte Seifferheld.


  Der Mann, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war und eine Skimaske trug, blickte sich um und lief dann lautlos zu der Schaufensterscheibe des Museumscafés. Hinter ihm ließ sich noch ein weiterer Mann aus dem trojanischen Holzwallach gleiten, ebenfalls vermummt und in Schwarz. Aber auch, wenn sie jetzt weder Jeans noch Sonnenbrillen trugen, war eins ganz klar: Es handelte sich hier um die beiden Verdächtigen.


  Seifferheld rührte sich nicht von der Stelle. Er saß glücklicherweise im Schatten, hinter dem eingetopften Strauch, dessen botanischen Namen er nicht kannte, dessen Blattdichte aber gerade genug Schutz bot, dass ihn die Einbrecher– ohne Nachtsichtgeräte– nicht ausmachen konnten, solange er sich nur nicht bewegte.


  Auch der zweite Mann lief zu der Glasscheibe. Die beiden legten ihre Rucksäcke ab und zogen ihre Werkzeuge heraus. Seifferheld sah sie jetzt nur noch von hinten, aber er vermutete, dass sie einen Glasschneider auspackten. Es würde mit den richtigen Hilfsmitteln nicht weiter schwierig für sie sein, in Kniehöhe ein kreisrundes Loch in die Scheibe zu schneiden, durch das ein erwachsener Mann hindurchpasste.


  Die beiden agierten geräuschlos, echte Profis eben. Und sie waren offensichtlich ein eingespieltes Team. Während der eine den Saugnapf hielt, schnitt der andere mit dem Diamantschneider die Scheibe auf, die dann herausgehoben wurde. Es war nur eine Sache von Minuten. Einer nach dem anderen schlüpften sie ins Museum und verschwanden aus Seifferhelds Blickfeld.


  Seifferheld griff mit einem triumphalen Grinsen nach seinem alten Motorola-Handy, mit dem er mehr oder weniger nur telefonieren konnte, aber dafür hielt der Akku auch ewig. Ja, Seifferheld triumphierte! Er hatte wieder einmal recht behalten!


  Das dreifache Klicken, als er die 1-1-0 eintippte, kam ihm ohrenbetäubend laut vor. Er starrte angestrengt zu dem Loch im Museumsschaufenster, aber dort rührte sich nichts. Die Diebe hatten bestimmt längst die Alarmanlage ausgeschaltet und befanden sich bereits im Untergeschoss, wo sie die ersten Bilder einsackten. Es gab nicht sehr viele Gemälde im handlichen Format, aber vielleicht hatten sie es auch nur auf die kleinformatigen Werke abgesehen. Oder sie schnitten die Leinwände der großen Bilder aus ihren Rahmen und rollten sie ein.


  »Hier Siegfried Seifferheld, Kommissar im Ruhestand«, meldete sich Seifferheld flüsternd, als die Leitung stand. »Ich werde in diesem Moment Zeuge eines Einbruchs in der Kunsthalle Würth. Zwei Männer, möglicherweise bewaffnet, sind durch den Museumsshop eingestiegen. Haupteingang, Lange Straße 35. Ich werde als Einweiser vor dem Gitter stehen. Beeilung!« Er drückte das Gespräch weg. »Komm, Hund!«


  Seifferheld und Onis schlichen wie in Zeitlupe zu dem Eisengitter. Im Shop schien sich immer noch nichts zu regen. Aber würden die Kunstdiebe wirklich auf demselben Weg wieder zurückkommen und mit dem Diebesgut aus dem Loch in der Scheibe auf den Vorplatz klettern?


  Hektisch überlegte Seifferheld, ob es in den unteren Ausstellungsstockwerken noch andere Scheiben gab– und ja, natürlich gab es die. Wäre Onis nicht Onis, sondern ausgebildeter Polizeihund, könnte Seifferheld ihn allein auf Patrouille rund um die Kunsthalle schicken. So aber verlor Onis zusehends das Interesse an den Geschehnissen, zumal nichts mehr geschah. Er schnupperte an dem Eisengitter und hob sein Bein.


  Nein, es hatte keinen Zweck. Seifferheld musste auf die zweibeinige Verstärkung warten. Warum hörte er noch keine Sirenen? Gerade nachts hallten sie doch durchs ganze Kochertal…


  Plötzlich hörte er doch etwas. Aber keine Streifenwagensirene, sondern das schrapp-schrapp-schrapp von Hubschrauberrotoren. Ein winziger Lichtfleck kam rasch näher. Direkt über der Kunsthalle verharrte der Helikopter in der Luft.


  Seifferheld legte den Kopf in den Nacken. Onis stützte sich mit den Vorderpfoten am Eisengitter ab und bellte.


  Aus dem Hubschrauber wurde plötzlich ein Seil herabgelassen.


  Das durfte doch nicht wahr sein!


  Doch, tatsächlich, ein ebenfalls schwarz Vermummter ließ sich an dem Seil auf das Dach der Kunsthalle herab. Natürlich! Die Dächer der beiden Kunsthallenflügel waren begrünt, es musste also Dachluken für die Gärtner geben. So hatten die Diebe also vor, mit der Beute zu entkommen– über den Luftweg.


  Chapeau, nicht schlecht! Gewissermaßen filmreif. Wenn jetzt noch irgendetwas explodierte, könnte man glauben, ein Special-Effects-Team hätte seine Hand im Spiel.


  Aber Seifferheld konnte das natürlich unmöglich zulassen. Er holte seinen Beobachtungsstuhl und kletterte darauf. Sinnlos, nicht hoch genug, um sich über das Eisengitter zu schwingen. Selbst wenn er kein Invalide mit Gehstock gewesen wäre. Dann musste es anders gehen. Er trat ein paar Schritte zurück, hob seinen Gehstock und ließ ihn über seinem Kopf rotieren. Schneller und immer schneller. Und er wusste, wenn er nur die adäquate Dynamik entwickelte und den Stock im richtigen Moment losließ, würde der in die Rotorblätter des Hubschraubers knallen und ihn zum Absturz bringen. Schneller und schneller wirbelte er den Stock über seinem Kopf, und dann ließ er den Stock los, und der Stock katapultierte sich hoch und immer höher hinaus in Richtung der Rotorblätter, doch dann…


  …legte sich eine Hand schwer auf seine Brust, und er spürte förmlich, wie eine Eisenklaue erst sein Hemd und dann sein Fleisch aufriss, um ihm das pochende Herz bei lebendigem Leib zu entreißen, und eine Stimme raunte: »Herr Seifferheld… Herr Seifferheld…«


  
    »Es ist der Traum jeder Frau,

    der Traum eines Mannes zu sein.«


    (Barbra Streisand)

  


  »Herr Seifferheld… Herr Seifferheld…«


  »NEIN!«, gellte er.


  Die patente Frau in der Uniform des Kunsthallenwachdienstes zuckte erschrocken zurück.


  Seifferheld kehrte nur langsam wieder ins Wachbewusstsein zurück. Er wischte sich den Sabberfaden aus dem Mund. Seine Wollmütze, die er gegen die Nachtkälte aufgesetzt hatte, war ihm vom Kopf und vor die Füße gerutscht. Jemand hatte ein paar Münzen hineingeworfen.


  Sein Nacken war steif, und alle Glieder schmerzten.


  Neben ihm futterte Onis voller Begeisterung ein paar Saitenwürstle, zweifelsohne von der Wachfrau zur Verfügung gestellt, ebenso wie die Schale mit Wasser, die er schon halb leer geschleckt hatte.


  »Was? Wo?« Seifferheld sah sich um und kam langsam wieder zu sich.


  Es war helllichter Tag. Das Eisengitter war einen Spaltbreit geöffnet, und die Dame, die er von der Empfangstheke kannte, stand drüben vor dem Museumsshop-Schaufenster und rauchte eine Zigarette. Die Scheibe hinter ihr war völlig intakt. Der Bauch des Holzpferdes klaffte nicht sperrangelweit auf. Keine Hubschrauberüberreste lagen verstreut auf dem Kunsthallenvorhof. Sein Herz pochte immer noch stark und gleichmäßig in seinem Brustkasten.


  Er hatte alles nur geträumt.


  »Es tut mir leid, ich habe Sie schon bei Schichtbeginn hier sitzen sehen und dachte, Sie wollten sich auf der morgendlichen Hunderunde nur kurz ausruhen und seien eingeschlafen. Aber das ist jetzt schon über eine Stunde her, und ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.« Sie wollte nicht aussprechen, dass sie gedacht hatte, er habe womöglich einen Schlaganfall gehabt und würde tot und mit weit offenem Mund über der Stuhllehne hängen und die demnächst eintreffenden Kunsthallenbesucher verschrecken, aber das kombinierte Seifferheld aus ihrem unsteten Blick, der dem seinen auszuweichen schien.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich habe mich wirklich nur ausgeruht. Danke für Ihre Besorgnis, aber es ist wirklich alles gut.«


  Das fand Onis nicht. Ein Paar Saitenwürstle waren bei weitem nicht genug. Verschmust drückte er der Frau seinen Schädel in den Schritt. »Oh, du Süßer, ich kann dich nicht knuddeln, ich muss arbeiten.«


  »Ist denn alles so weit okay?« Seifferheld ließ seine Blicke schweifen. Ein Sudhaus-Kellner mit weißem Hemd und schwarzer Schürze trug ein Tablett mit Butterbrezeln, geschützt von Klarsichtfolie, über den Hof zum Museumscafé. Der Hausmeister der Kunsthalle schloss die Tür zur Lagerhalle hinter dem Parkhausaufzug auf. Der Pfarrer der Katharinenkirche lief im Sauseschritt an ihnen vorbei, hob grüßend den Hut, und hastete die Treppe zur Brüdergasse hinunter. Alles strahlte Normalität aus.


  »Ja, alles okay. Haben Sie schlimm geträumt?« Die Wachfrau musterte ihn prüfend.


  »Offenbar.« Seifferheld war enttäuscht. Es war so ein aufregender, schöner Traum gewesen. Ja, gut, an die Kunsthalle war schnöde Hand angelegt worden, aber er war sich sicher, dass sein Stock im Traum den Hubschrauber ausgeschaltet hatte und die Diebe nicht davongekommen waren, auch wenn ihm ein Monster das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust gerissen hatte…


  Seifferheld stand auf. »Ja dann, vielen Dank fürs Wecken! Ob ich mal schnell…« Er zeigte auf den Eingang zur Kunsthalle und ging mit leicht gespreizten Beinen in die Knie– internationale Erkennungsbewegung für Harndrang.


  »Ja, klar. Sie dürfen immer. Ich bleib so lange beim Hund.«


  »Danke, sehr nett, aber nicht nötig, ich leine ihn so lange ans Geländer.«


  Gesagt, getan. Seifferheld zog los, um sich auf der Herrentoilette Erleichterung zu verschaffen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Der rauchenden Empfangsdame wollte er zurufen, dass er von der Kollegin die Erlaubnis hatte, auf dem Museumscaféklo kurz auszutreten, aber die winkte ihn schon von weitem lächelnd durch. Das war ja eben das Schöne an einer Kleinstadt, man kannte sich und vertraute einander.


  Er ging links an der Empfangstheke vorbei und bog dann gleich auf die Herrentoilette. Das Licht war noch aus. Er wählte den mittleren Kubus, klappte den Toilettendeckel hoch und pinkelte.


  Nach getaner Arbeit wusch sich Seifferheld– männeruntypisch– ausgiebig die Hände und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Der Traum war so intensiv, so real gewesen, auch ihn musste er noch ein paar Mal abschütteln, bevor kein Rest mehr zurückblieb und Seifferheld wieder ganz im Hier und Jetzt weilte.


  Er trocknete sich die Hände ab, holte tief Luft, seufzte, und verließ die Herrentoilette.


  »Auf den Boden, auf den Boden!«, brüllte ihn urplötzlich eine Männerstimme an. Kräftige Hände versetzten ihm einen heftigen Stoß, der ihn zu Boden fallen ließ. Jemand stellte ihm ein Bein in einem Stiefel ins Kreuz. »Hände auf den Kopf!«


  Eine Frau schrie. Ein Alarm ging los.


  Seifferheld legte die Hände auf den Kopf und versuchte, aus den Augenwinkeln mitzubekommen, was um alles in der Welt um ihn herum vor sich ging.


  War er wieder eingeschlafen? Konnte er in seinem Alter noch von heute auf morgen Narkoleptiker werden und in– von Alpträumen heimgesuchten– Sekundenschlaf fallen? Stand er in Wirklichkeit noch im Toilettenkubus und pinkelte?


  Der Schmerz, der ihn durchfuhr, als ihm die Hände auf den Rücken gezerrt und eiskalte Handschellen angelegt wurden, sprach allerdings dafür, dass er bei vollem Bewusstsein war. Nein, er musste sich nicht kneifen, was er ohnehin nicht konnte– er war wach.


  Der Stiefel wurde von seinem Kreuz genommen, und ein maskierter Mann zerrte ihn an der Jacke quer über den Boden in den schmalen Gang zwischen Herrentoilette und Empfangstheke. Seifferheld drehte den Kopf. Vor ihm lag die Empfangsdame, die eben noch so fröhlich eine geraucht hatte. Sie wirkte sehr bleich, aber lebendig. Auch sie war mit Handschellen außer Gefecht gesetzt.


  Ein Hund hechelte an Seifferheld vorbei, aber es war nicht Onis, es war ein Schäferhund, und er wirkte alles andere als freundlich. Er verströmte die Aura eines hündischen Hannibal Lecter, mit einer Prise Darth Vader.


  Seifferheld schluckte schwer. Was hatten sie mit seinem Onis gemacht? Ging es ihm gut?


  »Ihr kriegt mich niemals lebend!«, brüllte eine Männerstimme einen Stock tiefer.


  Er hörte schwere Schritte, ein Hund bellte, ein Schrei– undefinierbar, ob aus einer Männer- oder Frauenkehle –, dann ein dumpfer Schlag…


  … dann war alles vorbei.


  Plötzlich knabberten scharfkantige Hundezähne an ihm, aber sie gehörten keinem Untier, das ihn zerfleischen wollte, sondern seinem getreuen Freund Onis. Der Gute versuchte, die Handschellen wegzuknabbern. Nun ja, niemand hatte gesagt, Onis sei intelligent…


  »Au, au, au«, jaulte Seifferheld leise.


  »Das dort ist Kollege Seifferheld«, erklärte plötzlich eine strenge Frauenstimme. »Er wurde im Dienst zum Invaliden geschossen, lassen Sie ihn sich aufsetzen, damit er es bequemer hat.«


  Männerhände packten ihn und setzten ihn– relativ– sanft auf einen der schwarzen Museumscaféstühle. Die Handschellen wurden entfernt.


  Gesine Bauer, die Polizeichefin, kniete vor ihm. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt. »Warten Sie, ich wische Ihnen das Blut von der Stirn.« Er musste sich die Stirn geschrammt haben, als er zu Boden geworfen worden war. Onis wollte ihn sauber schlecken, aber Frau Bauer mit ihrem sauberen Taschentuch war schneller als die Hundezunge. Seifferheld war nicht unglücklich darüber.


  »Was ist hier los?«, fragte er und sah sich um.


  Überall schwerbewaffnete Männer in dunkelblauen Kampfanzügen. Einer stand direkt hinter ihm. Offenbar galt das Wort der Polizeichefin genug, um ihm eine etwas bequemere Position zu garantieren, aber nicht genug, um ihn von jedem Verdacht zu befreien.


  »Herr Seifferheld, habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen die Kunsthalle in Ruhe lassen?« Sie schaute streng. »Doch, das habe ich Ihnen gesagt! Haben Sie sich daran gehalten? Nein, das haben Sie nicht! Was soll ich nur mit Ihnen machen? Mir fiele Hausarrest ein, aber wir leben ja leider nicht in einem Polizeistaat!« Sie meinte das durchaus ernst.


  »Wir haben ihn. Er lebt.« Ein hochgewachsener Mann im Anzug trat auf sie zu.


  Gesine Bauer richtete sich auf. »Sehr gut.«


  Beide blickten zur Treppe, wo in diesem Moment eine Trage mit einem älteren Mann sichtbar wurde.


  »Aber das ist doch…«, rief Seifferheld. Es war der Aufseher, der ihn am Freitag gebeten hatte, nicht zu nah an die Bilder heranzutreten, und der ihm am Montag einen Job als Museumswärter vorgeschlagen hatte. Genau der. Ein freundlicher, gepflegter, älterer Herr, der aussah, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun.


  »Die Kollegen vom LKA hatten den Mann schon eine geraume Weile unter Beobachtung. Er hat sich den Job hier im Museum unter einem falschen Namen und mit exzellent gefälschten Referenzen besorgt. Ähnlich hat er es schon in zwei anderen deutschen Museen gehalten, aber bis jetzt konnten wir ihm nie etwas nachweisen.«


  »Aber…«, fing Seifferheld an.


  »Jaja, Ihre beiden Verdächtigen. Das sind Undercoveragenten des LKA. Und Sie haben Bauer zwo auf sie gehetzt!«


  Der Mann im Anzug, offensichtlich ein Entscheidungsträger, denn er strömte aus jeder Pore Autorität aus, sah Frau Bauer an. »Ist es klug, ihm das alles zu erzählen? Wir wissen doch gar nicht, ob der Aufseher keinen Komplizen vor Ort hatte. Und es soll ja schon vorgekommen sein, dass Kollegen sich kaufen ließen.«


  Er schaute Seifferheld nicht an. Es ärgerte Seifferheld, dass er– obwohl er doch direkt neben dem Mann saß– für ihn unsichtbar schien. Das ärgerte ihn sogar noch mehr als die Unterstellung, er könne zu einer korrupten, diebischen Elster mutiert sein.


  Frau Bauer seufzte. »Glauben Sie mir, wenn auch nur der Hauch einer Möglichkeit bestünde, dass Herr Seifferheld an einem Verbrechen beteiligt ist, würde ich ihn mit Freuden ausliefern, nur um ihn endlich loszuwerden. Herr Seifferheld, hier…« Sie zeigte auf ihre asymmetrische Kurzhaarfrisur. »…sehen Sie die grauen Haare? Die habe ich wegen Ihnen!«


  »Aber…«, fing der Anzugträger noch mal an. Es war ein herablassendes Aber. Da kannte er allerdings Frau Bauer schlecht.


  »Wenn Sie einem meiner Männer etwas Konkretes vorzuwerfen haben, dürfen Sie gern wieder auf mich zukommen. Bis dahin lassen Sie mich mit Ihren Verdächtigungen in Ruhe. Ich habe keine Zeit für Kompetenzspielchen!« Wäre ihre Stimme ein Samurai-Schwert, stünde der Anzugträger jetzt ohne Arme und Beine da. So presste er nur die Lippen aufeinander und schmollte.


  Seifferheld wechselte das Thema. »Sie sagten, dass man dem Aufseher bis jetzt nie etwas nachweisen konnte. Was hat sich geändert?«


  Gesine Bauer zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Der Anzugträger ging kopfschüttelnd davon, nicht ohne vorher noch »Sie bleiben bitte hier und geben Ihre Aussage zu Protokoll!« zu Seifferheld gesagt zu haben.


  Frau Bauer schaute dem LKA-Beamten nach, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Was Seifferheld in seiner Vermutung bestärkte, dass sie ihm gleich recht geben würde. Was sie auch tat.


  »Sie haben es ja immer schon geahnt, Herr Seifferheld, Kompliment. Auf Ihre Nase kann man sich verlassen, Sie haben eine sehr genaue Beobachtungsgabe«, fing sie mit lauter Stimme an, offenbar mit der Absicht, dass der Anzugträger das noch hörte. Seifferheld waren ihre Beweggründe egal, er schwelgte in diesem seltenen Lob und hätte es am liebsten auf Band aufgenommen.


  Kaum war der Mann weg, fuhr sie leiser fort: »Nur Ihre Schlussfolgerungen lassen doch sehr zu wünschen übrig, Herr Seifferheld. Ihre Verdächtigen sind wie gesagt Undercoveragenten. Herr von Seick hat sich mit dem LKA in Verbindung gesetzt, und die beiden fungierten als Kontaktmänner.« Sie hob die flache Hand, als Seifferheld etwas sagen wollte. »Herr von Seick war als Kunstsachverständiger schon bei dem ersten spektakulären Kunstraub dabei. Da er auch gelegentlich als Führer durch die Ausstellungen hier in der Kunsthalle tätig war, fiel ihm der neue Aufseher auf. Ihm kam der Mann von Anfang an merkwürdig vertraut vor. Schließlich schöpfte er Verdacht. Um einen Verbrecher zu überführen, muss man wie ein Verbrecher denken, also dachte Herr von Seick wie ein Verbrecher. Es war ja möglich, sich als Aufseher einstellen zu lassen, den Raub zu begehen, noch ein paar Wochen oder Monate abzuwarten, dann zu kündigen und das Gemälde an den Meistbietenden zu verschachern. Mit diesem Verdacht wandte sich Herr von Seick selbstverständlich an das Landeskriminalamt sowie an die Leitung der Kunsthalle Würth. Und, wie sich herausstellte, sollte er recht behalten. Unsere Recherche ergab, auch bei den beiden vorigen Diebstählen kündigte ein Aufseher kurz danach, und dessen Papiere stellten sich im Nachhinein als gefälscht heraus. Zu schade, dass Herr von Seick das nicht mehr miterleben konnte.« Sie schaute aufrichtig bedauernd.


  »Ha!«, rief Seifferheld. »Dann hat der Aufseher also Herrn von Seick ermordet!« Fall gelöst!


  Frau Bauer schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Merkwürdige. Der Dieb kann es nicht gewesen sein. In der Mordnacht stand er unter Beobachtung. Er ist nach Stuttgart gefahren, hat eine Opernaufführung besucht und dort im Hotel am Schlossgarten übernachtet. Nein, er kann es unmöglich gewesen sein.«


  Seifferheld gab nicht kampflos auf. »Dann hat er vielleicht einen Komplizen hier vor Ort, der den Galeristen erledigt hat.«


  Frau Bauer nickte. »Gut möglich. Das erfahren wir im Verhör.«


  »Nele Wissmann haben Sie also nicht mehr auf dem Radar?«


  »Doch, Herr Seifferheld, das habe ich. Neun von zehn Morden sind Beziehungsmorde. Sie hatte ein Motiv, und sie hatte die Gelegenheit. Ich bitte Sie inständig, sich da herauszuhalten und mich meine Arbeit erledigen zu lassen, verstanden?!« Gesine Bauer stand auf. »Herr Seifferheld, ich möchte Ihnen eigentlich noch ganz viele Dinge sagen– dass Sie im Verzug mit den Polizeiberichten sind, dass Sie schon das zweite Mal in einen Sondereinsatz verwickelt sind, was mir gar nicht behagt, dass Sie sich zum gefühlt hunderttausendsten Mal meinen Anweisungen widersetzt haben, und dass das nicht auf immer ohne Konsequenzen bleiben kann. Aber ich habe zu tun, und Sie haben eine Aussage zu Protokoll zu geben. Also verschieben wir das auf ein anderes Mal.« Sie nickte ihm zu und ging.


  Seifferheld sah Onis an. »Okay, ich lag knapp daneben. Aber doch irgendwie ganz dicht dran!«


  »Wuff!«, machte Onis.


  
    Sag es mit einem Blumenstrauß.

    Wenn die Blumen nicht für sich sprechen,

    kannst du immer noch mit dem Strauß zuschlagen…

  


  Es dauerte endlos lange, bis er seine Aussage zu Protokoll gegeben hatte. Was nicht an ihm lag. Erst musste aus versicherungstechnischen Gründen alles fotografiert werden. Jeder noch so kleine Kratzer, jeder umgefallene Stuhl, die Schramme auf Seifferhelds Stirn, die immer noch glimmende Zigarette der Empfangsdame mitten im Haupteingang. Und weil auch beim LKA gespart werden musste, waren sie unterbesetzt. Seifferheld musste sich also in Geduld fassen.


  Zum Glück war keinem der Kunstwerke etwas geschehen. Der dumpfe Schlag, den Seifferheld gehört hatte, war der diebische Aufseher gewesen, der sein Heil in der Flucht gesucht hatte, aber auf der Treppe ausgerutscht und sämtliche Stufen hinuntergestürzt war. Trotz seiner zahlreichen Verletzungen, gebrochenes Bein, leichte Gehirnerschütterung, verstauchtes Handgelenk, ausgekugelte Schulter, war der Mann in bester Verfassung.


  »Sie hatten nur Indizienbeweise und mussten daher den Zugriff auf den eigentlichen Akt des Diebstahls terminieren, richtig?«, fragte Seifferheld den Beamten, der nach endlos langer Wartezeit seine Aussage aufnehmen sollte.


  »Nein, jemand hat nämlich gestern Vormittag an der Theke der Kunsthalle laut getönt, dass ein Raub geplant sei. Das hat nicht nur einer unserer Undercover-Kollegen mitbekommen, worauf wir unsere Beobachtung verstärkt haben, das hat auch der Täter gehört, und somit seine Aktivitäten beschleunigt. Wir gehen davon aus, dass er den Raub ursprünglich erst für den Tag angesetzt hatte, an dem sein Käufer in Deutschland eingetroffen wäre.«


  »Er hatte schon einen Käufer?«


  »Aber natürlich. Keiner stiehlt ein millionenschweres Gemälde, wenn er nicht weiß, wer der Käufer ist. Sonst muss der Dieb es irgendwann in den Ofen schieben, weil es zu heiß geworden ist. In den Kleinanzeigen wird er es jedenfalls nicht los…«


  Nachdem Seifferheld seine Aussage gemacht hatte, war schon früher Nachmittag. Die Kunsthalle musste selbstverständlich für den Rest des Tages geschlossen werden, mithin auch das Café. Seifferhelds Magen knurrte. Onis hatte noch mehr Saitenwürstle bekommen, aber was sonst noch an Proviant im Café war, wurde ins Sudhaus getragen, wo alle Museumsbesucher, die an diesem Tag vergeblich den Weg nach Schwäbisch Hall zur Kunsthalle angetreten hatten, umsonst verköstigt wurden, während das Personal die Spuren des Morgens aufräumte.


  Seifferheld war sich durchaus bewusst, dass er nicht mit leeren Händen nach Hause kommen durfte. Sein Harem aus Freundin, Schwester, Tochter und Nichte sah es nicht gern, wenn er– als alter, invalider Herr– sich ins aktive Ermittlungsgeschehen einmischte. Viel zu gefährlich.


  Also ließ er sich in der Blumenhandlung Blumenwiese in der Mohrenstraße einen herrlichen Strauß zusammenstellen. Jeder wusste doch: je größer der Strauß, desto größer auch die Zerknirschtheit des Überbringers. Sein Magen hatte noch vorgeschlagen, doch lieber Kuchen aus dem Café Hammel als Versöhnungsgeschenk mitzubringen, aber Seifferheld kannte seine Frauen, zwei von dreien waren immer auf Diät und würden ihm die leckeren Tortenstücke um die Ohren schlagen.


  Mit dem Strauß, den er mit einem Arm gerade noch so umfassen konnte, die andere Hand brauchte er für den Stock, hinkte er etwas schwerfälliger als sonst über die Neue Straße. In den letzten Tagen war er einmal quer durch den Einkornwald gewandert, hatte eine eisige Nacht auf einem unbequemen Stuhl im Freien verbracht und war zwei Mal von Sondereinsatztruppen zu Boden geworfen worden– auch ein viel jüngerer, viel fitterer Nicht-Invalide hätte das nicht so einfach weggesteckt.


  Onis lief relaxt und schwanzwedelnd voraus, schnüffelte hier und schnupperte da und freute sich des Lebens.


  Mittig im Anstieg, zwischen dem Dessousladen Miedertruhe und dem Augenoptikfachgeschäft, zugegeben etwas näher am Schaufenster mit der Damenunterwäsche, aus optischen Gründen, musste Seifferheld kurz stehen bleiben und verschnaufen.


  Und da sah er doch, wie Frau von Seick aus der Miedertruhe trat.


  Nanu, dachte er, musste sie sich neu mit züchtiger Leibwäsche eindecken, weil sie als frischgebackene Witwe darauf achtete, auch bei der Unterbekleidung Schwarz zu tragen? Er wollte schon misstrauisch werden, da sah er ihr Gesicht.


  Das noch vor wenigen Tagen so perfekte, makellose Gesicht war eine einzige Maske der Trauer. Festgefroren im Grauen. Diese Frau litt, das war unübersehbar.


  »Frau von Seick«, rief Seifferheld ihr zu, als sie an ihm vorbeigehen wollte, »mein aufrichtiges Beileid.«


  Sie sah ihn aus ausdruckslosen Augen an.


  »Seifferheld«, stellte er sich vor. »Wir haben uns letzten Freitag in der Galerie Ihres Mannes…« Weiter kam er nicht. Sie schluchzte laut auf. Die Gäste, die auf der Außenbestuhlung der Vinothek Seifried ihren Apéro genossen, und einige Passanten sahen zu ihnen herüber.


  »Oh, es tut mir leid, ich hätte Ihren Mann nicht erwähnen sollen…«


  Jetzt heulte sie lautstark. Eine ältere Frau in Gesundheitsschuhen blieb stehen und runzelte die Stirn.


  »Nicht doch, Frau von Seick, äh, alles wird wieder gut.« Seifferheld hätte sie gern beruhigend an der Schulter getätschelt, aber er hatte ja keine Hand frei.


  Sie heulte lauter. Wenn es einer so jungen, so schönen Frau völlig egal war, wie scheußlich sie durch ihr verzerrtes Heulgesicht aussah, dann weckte das unglaubliche Beschützerinstinkte in jedem normalen Mann, folglich auch in Seifferheld.


  Er klemmte sich den Gehstock unter den Arm mit dem Blumenstrauß und zog ein frisches Taschentuch aus seiner Jackentasche, das er ihr reichte. Aber sie stand nur stocksteif da, heulte und rief »Warum?«.


  »Brauchen Sie Hilfe, junge Frau?«, erkundigte sich jetzt die ältere Gesundheitsschuhträgerin. Sie wirkte sehr patent und durchtrainiert, trieb bestimmt drei Mal die Woche Sport und ging sonntags immer ins Solebad. Sie würde Seifferheld– auf einen anklagenden Schluchzer von Frau von Seick hin– zweifelsohne zu Boden kickboxen.


  »Alles in Ordnung, alles bestens«, rief Seifferheld. Er nahm Frau von Seick an der Hand und zog sie ein paar Schritte mit sich. »Wo wohnen Sie denn? Ich bringe Sie nach Hause. Sie müssen sich ausruhen.«


  »Im Rosenbühl«, blubberte sie.


  Deswegen war er Polizist geworden. Um den Opfern zu helfen. Die Opfer, das waren natürlich nicht die Toten. Denn mal ehrlich, die hatten es ja hinter sich. Nein, die Opfer waren diejenigen, die die Toten geliebt hatten. Was wurde aus den Lebenden, den Zurückgebliebenen? Der Verlust war schlimm genug, aber nicht zu wissen, warum ein geliebter Mensch plötzlich von einem genommen wurde– und von wem –, das war grausam. Da kam Seifferheld ins Spiel. Er verschaffte den Hinterbliebenen Klarheit, beantwortete alle offenen Fragen. Er verhaftete die Täter und gab dem Bösen somit ein Gesicht. Die Tat war dann kein namenloses Grauen mehr, man konnte es benennen und irgendwann damit fertigwerden. Damit war der Grundstein gelegt, um wieder ins Leben zurückzukehren. Und genau das wollte er auch Frau von Seick ermöglichen.


  Ungefähr in Höhe des Marktplatzes ließ er ihre Hand los, damit er sich wieder auf seinen Gehstock abstützen konnte. Um zum Rosenbühl zu gelangen, mussten sie den Klosterbuckel erklimmen, mit 16 Prozent Gefälle die steilste Straße in ganz Hall.


  Frau von Seick tänzelte trotz Trauer leichtfüßig voran, während Seifferheld schon sehr ins Schnaufen kam. Wenigstens musste er nicht für Smalltalk sorgen. Frau von Seick schniefte alle paar Meter in sein Taschentuch und war ansonsten mit Weinen beschäftigt. Ein paar Passanten schauten neugierig, aber niemand wollte mehr eingreifen.


  Das Haus im Rosenbühl machte von außen nicht viel her. Ein verputztes Fachwerkhaus, in einem Pastellton gestrichen.


  Frau von Seick schloss auf. Und schon, als Seifferheld in den Flur trat, spürte er die Verwandlung. Eben noch ein Nullachtfünfzehn-Stadthaus– wenn auch in exklusiver Innenstadtlage und direkt neben dem wuchtigen Neubausaal–, nun ein Ort der Kunst. Quasi die Fortsetzung der Galerie mit anderen Mitteln. Während in der Galerie Großformatiges ausgestellt wurde, sah er hier überall Kunst in Formaten, die für Wohnhäuser geeignet waren, nicht für Museen. Kunst, mit denen sich echte Menschen ihr Leben bereichern konnten: Kleinplastiken, Aquarelle, Graphitskizzen– und manches davon fand sogar Seifferheld ansprechend.


  »Hier entlang, bitte.« Frau von Seick ging den schmalen Flur entlang bis zur anderen Hausseite. Dort lag ebenerdig eine wunderschöne Terrasse mit Terrakottatöpfen, in denen es blühte und grünte. Die Gartenmöbel wirkten teuer. Ein Glas mit saftartigem Inhalt und Lippenstiftresten am Rand stand auf dem Tisch, ein totes Insekt dümpelte darin. Ein Sitzkissen lag auf dem Holzdielenboden. Frau von Seick hatte sich in den letzten Tagen sichtlich ihrer Trauer und nicht der Hausarbeit gewidmet. Seifferheld fand das erfrischend. Ihm machten Menschen Angst, die trotz schlimmer persönlicher Katastrophen gleich zur Tagesordnung übergingen. Obwohl er, psychologisch geschult, wie er war, natürlich wusste, dass die Routinen des Alltags vielen Betroffenen Halt in stürmischen Zeiten gaben.


  Frau von Seick ließ sich schwer auf einen der Sessel fallen. Sie weinte immer noch und war bestimmt schon völlig dehydriert.


  »Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«


  Sie antwortete nicht, schaute nur auf das Meer an Dächern, das sich vor der Terrasse ausbreitete.


  Seifferheld wertete das dennoch als Zusage. Er ging zurück in den Flur und öffnete die Tür zu seiner Linken. Yep, das war die Küche. Eine sehr kleine, aber offenbar extrem funktionale Trendküche, an der sich ebenfalls ein Künstler vergangen hatte: Wilde, abstrakte Muster zogen sich über die Schrankwände, die Decke und den Boden. Ein bisschen zu psychedelisch und bunt, für Seifferhelds Geschmack. Er legte den Blumenstrauß in die Spüle und ließ etwas Wasser einlaufen, nahm ein Glas vom Abtropfstand und fand im Kühlschrank eine Flasche Wasser, die er Frau von Seick zusammen mit dem Glas brachte. Sie schüttelte jedoch nur den Kopf.


  Er setzte sich auf den zweiten Sessel und schwieg. Trauer teilte man am besten stumm.


  Außer, die Trauernde wollte etwas sagen.


  Wollte sie aber nicht.


  Eine Amsel flog zwitschernd an der Terrasse vorbei.


  »Man merkt erst, wenn jemand nicht mehr da ist, wie sehr er fehlt«, seufzte Seifferheld nach einer Weile. Eine Binsenweisheit, aber dennoch wahr.


  Frau von Seick sagte nichts.


  »Wissen Sie schon, wie es jetzt weitergehen soll?«, fragte Seifferheld. »Mit der Galerie? Mit Ihnen?«


  Sie zuckte mit den Schultern, zog eine Zigarette aus ihrer Handtasche und zündete sie an. »Ich weiß noch nicht, vermutlich werde ich alles verkaufen. Die Galerie, die Wohnung… vielleicht sollte ich weg, weit weg…«


  »Im Moment erscheint Ihnen natürlich alles zu schmerzlich, voller Erinnerungen, aber das wird sich ändern. Vielleicht wollen Sie das Werk Ihres Mannes weiterführen und…«


  »Mein Werk«, unterbrach ihn die Witwe heftig und laut. Hoppla, dachte Seifferheld, wo kam das denn her? Gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff. »Ich habe Kunst studiert und mit meinem Erbe die Galerie eröffnet. Galerie von Seick, das bin ich. Mein Mann ist… war… ein geborener Schmidtke.« Sie aschte achtlos auf den Boden.


  Seifferheld sagte: »Ach so.« Und schämte sich, dass er einfach vom Offensichtlichen ausgegangen war. Junge Frau, älterer Mann– da musste sie sich doch ins gemachte Nest gelegt haben. Aber nein, es war andersherum. »Ich dachte… wegen des Edler von.«


  »Das macht sich in der Kunstszene besser. Er hat auch extra ein Wappen entwerfen lassen.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Alles Fake. Die Welt will betrogen sein.«


  Sie schwiegen wieder. Seifferheld betrachtete die Dächer. Und fand, dass es ein sehr schöner Hinterhof war, mitten in der Stadt und doch entrückt. Hall hatte erstaunlich viele Innen- und Hinterhöfe, was man als Außenstehender in den Straßen und Gassen gar nicht vermuten würde. Sehr viel Lebensqualität. Wenn man denn noch lebte. Was ihn wieder zu Frau von Seick zurückbrachte, die ihre Kippe gerade auf der Tischplatte ausdrückte. Nein, sie würde sich schon wieder fangen, das spürte er deutlich. Wenn hier einer Hilfe brauchte, dann eher die Tischplatte.


  »Tja, ich will Sie dann nicht weiter…« Er stand auf.


  »Danke für alles.« Sie sah aus verweinten Augen zu ihm auf. »Sie finden allein hinaus, nicht wahr?«


  Er nickte. Und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ohne etwas zu sagen. Dann ging er. Als er gerade die Haustür geöffnet hatte, fiel ihm der Blumenstrauß wieder ein. Den durfte er nicht vergessen, der war essenziell für sein eigenes Überleben. Also kehrte er um. Doch irgendwie verlor er im Umdrehen die Orientierung, und anstatt nach rechts in die Küche zu gehen, wo der Strauß in der Spüle lag, öffnete er die ebenfalls weißgestrichene Tür, die nach links führte und…


  … stand plötzlich in einer Folterkammer.


  Eine Streckbank, ein Andreaskreuz, ein Schrank mit diversen Peitschen, Fesseln und Klemmen. Spontan fiel ihm die Ironie der Sache auf, denn der Folterturm der Stadt Schwäbisch Hall– den es immer noch gab, auch wenn darin nicht mehr gefoltert wurde– befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft hier im Rosenbühl.


  Wer hier wen– vermutlich lustvoll– gefoltert hatte, war auch gleich offensichtlich, denn an der Wand hing ein schwarzes Latex-Domina-Kostüm in Größe 32.


  Leben und leben lassen, dachte Seifferheld und versuchte, nicht zu urteilen, aber da fiel sein Blick auf einen Hocker neben der Streckbank.


  »Was machen Sie da?«, erklang plötzlich Frau von Seicks Stimme in seinem Nacken.


  »Ich hatte meine Blumen vergessen und…«


  Ihr Blick folgte dem seinen. Und kam auf der Louis-Vuitton-Tasche zu ruhen, aus der eine Peitsche lugte. Was weiter nicht auffällig gewesen wäre– führte nicht jeder zivilisierte Mensch eine kleine Reisepeitsche mit sich? Aber die Tasche stand auf einem großen Bündel Plastiktüten. Und Seifferheld, der ohne Brille zwar nicht mehr lesen und übrigens auch nicht mehr sticken konnte, sah in der Ferne noch ganz hervorragend, und er erkannte das Logo, das in die Klarsichttüten eingestanzt war… kanarisch, hatte Bauer zwo behauptet. Ob Bauer zwo damit recht hatte oder nicht, es war auf jeden Fall dasselbe Logo wie auf der Tüte, mit der Herr von Seick erstickt worden war.


  Er drehte sich nicht um. »Es war ein Unfall, nicht wahr? Sie hatten Sex in der Galerie, und irgendwie ist es Ihnen dieses Mal entglitten.«


  »Ich schäme mich so!« Sie schluchzte wieder auf, rannte zurück auf die Terrasse und ließ sich auf den Sessel fallen.


  Seifferheld folgte ihr humpelnd und setzte sich wieder neben sie. »Wir sind, wie wir sind, da gibt es nichts, wofür man sich schämen müsste«, sagte er und tätschelte ihr die Hand. »Und nach dem Unfalltod Ihres Mannes sind Sie einfach in Panik geraten.«


  »Glauben Sie, dass die Polizei nachsichtig mit mir sein wird?« Sie sah ihn aus riesigen Augen an, in denen das kindliche Flehen lag, alles möge wieder gut werden. Das konnte er ihr natürlich nicht wirklich versprechen, aber er nickte trotzdem. »Ich bin ganz sicher, dass auch dieser Alptraum vorübergehen wird.«


  Sie drückte seine Hand. »Sie sind so gut zu mir. Und ich habe Ihren Namen schon wieder…«


  »Seifferheld«, sagte er, »Siegfried Seifferheld.«


  Sie entzog ihm ihre Hand und legte sie auf ihren Hals. »Ich kann kaum schlucken, alles trocken. Vielleicht doch etwas Wasser…?«


  Seifferheld goss das Glas voll und wollte es ihr reichen. »Ich trinke aus der Flasche, nehmen Sie das Glas. Lassen Sie uns anstoßen, ja?« Sie hob die Flasche und prostete ihm zu. »Auf meinen Mann– er ruhe in Frieden! Und darauf, dass alles bald vorüber sein möge!«


  Seifferheld stieß mit ihr an und trank in großen Schlucken das Glas leer. Es war zwar kein Apfelmost, aber er merkte plötzlich, wie ausgetrocknet er war.


  Frau von Seick lächelte.


  Sie hatte die Flasche zwar an die Lippen gesetzt, aber noch nicht daraus getrunken, wie Seifferheld gleich darauf bemerkte. Verwundert bemerkte. Auch jetzt folgte ihr Blick dem seinen, und sie las in ihm wie in einem Buch.


  »Sie werden gleich sehr entspannt sein, Herr Seifferheld.« Ihr Lächeln war plötzlich gar nicht mehr jungmädchenhaft, sondern perfide. Junge, schöne Frauen wurden ja so oft unterschätzt. Von wegen zart und verletzlich…


  Seifferheld sah die Flasche an. »Aber…«, fing er an.


  »Aber Sie haben die Flasche eben erst aus dem Kühlschrank geholt? Da kann nichts drin sein? Was, glauben Sie, habe ich getan, als ich hörte, dass Sie das Haus nicht verlassen haben, sondern zurückkamen? Keine Sorge, es ist kein Gift, es ist ein starkes Muskelrelaxans. Erich und ich haben das gern verwendet, um ihn etwas gefügiger zu machen.« Sie zog ein kleines, braunes Fläschchen aus ihrer Handtasche und schwenkte es lächelnd.


  »Aber…« Seifferheld wollte aufstehen, doch es ging nicht. Er hatte keine Schmerzen, allerdings schienen seine Knie wie aus Gummi, und seine Beine konnten ihn nicht halten.


  »Ja, wirkt rasant schnell. Vielleicht habe ich auch einen Tick überdosiert, aber das sollte Ihre geringste Sorge sein.« Sie stand auf, ging hinaus und kam gleich darauf mit einer Plastiktüte wieder.


  Als sie so vor ihm stand– klein, grazil, lächelnd–, kam ihm, wenn auch zu spät, der Gedanke, dass er wie ein Anfänger auf sie hereingefallen war. Spätestens das Domina-Kostüm hätte ihm den Hinweis liefern müssen, dass sie nicht nur beim Sex gern die Zügel in der Hand hatte. Frau Bauer hatte recht, bei Morden musste man immer erst die Menschen unter die Lupe nehmen, die dem Toten am nächsten standen. Was kein sehr beruhigender Gedanke für die eigenen Beziehungen war.


  »Gar… kein… Unfall…«, lallte er, weil ihm die Zunge schwer wurde. Das war der Moment, in dem er es mit der Angst zu tun bekam. Weil sie das Mittel doch zu hoch dosiert hatte und ihm die Atmung versagte? Oder der Herzmuskel…


  »O doch, das mit meinem Mann war ein Unfall. Ich war ein bisschen zu sehr mit meinem eigenen Vergnügen beschäftigt und bekam gar nicht mit, wie er langsam blau anlief. Bis es zu spät war. Aber dadurch werde ich mir doch nicht das Leben versauen lassen.« Sie schnaubte, als sei allein der Gedanke daran lächerlich. »Ich hatte alles so schön inszeniert, dass der Verdacht auf seine vierschrötige Geliebte fallen musste, aber nein, Sie, Herr Seifferheld, können es ja nicht auf sich beruhen lassen.«


  Gleich darauf hatte sich auch seine Besorgnis erledigt, ihm könnte durch das Muskelrelaxans die Atmung verunmöglicht werden. Frau von Seick stülpte ihm eine Plastiktüte über den Kopf und schnürte sie mit ihrem Hermès-Schal fest um seinen Hals.


  »Ich werde das Haus auf den Kopf stellen, es so aussehen lassen, als sei eingebrochen worden, und Sie hätten die Einbrecher überrascht und wären von denen ausgeschaltet worden. Das Muskelrelaxans ist übrigens posthum nicht mehr nachweisbar.«


  Die Worte drangen kaum noch an sein Ohr, viel zu laut knisterte die Tüte, in die er nun hektisch hyperventilierte. Er wollte mit beiden Armen sich den Schal vom Hals reißen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Er sah noch das hässliche Grinsen auf dem schönen Gesicht von Frau von Seick und verspürte großes Bedauern, denn er hatte immer geglaubt, in seinen letzten Momenten auf Erden würde er in liebende Augen schauen, in die von Onis vielleicht oder…


  … und da sah er sie: seine Marianne. Die Liebe seines Lebens. Sie schien einen Heiligenschein um ihre krausen Locken zu haben. Marianne, sein Engel.


  Und mit dem letzten bisschen Muskelkraft, das Seifferheld noch besaß, lächelte er…


  
    »Kunst ist für mich eine Krankheit,

    ein Rausch, den ich nicht loswerden will.«


    »Edvard Munch«

  


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  
    
      Aus dem Polizeibericht
    


    Ein 84-jähriger demenzkranker und orientierungsloser Mann wurde am Samstagnachmittag von seiner Tochter als vermisst gemeldet. Eine weiträumig Absuchung des Wohnumfeldes in der Breiteichsiedlung sowie eine weitere Suche durch Flächenhunde der Rettungshundestaffel blieben ergebnislos. Am Samstagabend stieß der gesuchte Mann auf eine Gruppe Jugendlicher, die auf dem Parkplatz des Waldfriedhofes ein »Drink-in« veranstalteten. Die Jugendlichen brachten den Greis nach Hause und übergaben ihn ohne gesundheitliche Beeinträchtigungen, aber leicht angeheitert seiner Tochter.

  


  
    »Kunst ist wie kochen. Man erklärt nicht– man kostet.«


    (Maurice de Vlaminck)

  


  »Er wacht auf!«


  Seifferheld fühlte sich elend. Seine Zunge schmeckte pelzig, das Atmen fiel ihm schwer, der Krafteinsatz, der zum Öffnen seiner Augen nötig war, hätte andere schon halb den Kilimandscharo erklimmen lassen.


  Doch endlich waren seine Augen offen, und er sah, wenn auch verschwommen, ein Gesicht. Das fürsorgliche Gesicht von…


  … einem Asiaten.


  Einem sächselnden Asiaten.


  »Ja, er ist wach! Willkommen unter den Lebenden, Herr Seifferheld, ich bin Doktor Wong, Gynäkologe hier im Diak. Können Sie meine Finger sehen? Wie viele Finger hebe ich gerade hoch?«


  »Äh…«, stammelte Seifferheld.


  »Nein, das mit den Fingern klappt noch nicht, aber das wird schon«, sagte Wong. »Wo Sie gerade hier bei uns im Haus sind, kann ich Sie für eine Koloskopie erwärmen? Ich sehe doch, dass Sie den Zusammenhang zwischen einem Bleistift und einer Musikkassette verstehen, dann wird es altersmäßig Zeit für eine Darmspiegelung.« Wong lächelte breit, aber man merkte deutlich, dass er nicht scherzte. Womöglich bekam er pro Darmspiegelung Prozente.


  »Äh…«, stammelte Seifferheld erneut, und es klang ängstlich.


  Plötzlich wurde der Mann im ehemals weißen, nun fleckenverzierten Kittel zur Seite geschubst. »Sie verwirren ihn doch nur! Onkel Siggi, ich bin’s, Karina! Wir haben das mit dir erfahren, als wir Fatou ins Krankenhaus zu Doktor Wong gebracht haben, weil sie doch immer so schreit, es ist aber nichts mit ihr, sie ist organisch völlig gesund, ich glaube, sie hört sich nur gern selbst zu, sie wird bestimmt mal Opernsängerin…«


  Auch Karina wurde zur Seite gestoßen. »Er ist doch noch nicht ganz wieder bei uns. Siegfried, Bruderherz, was machst du denn schon wieder für Sachen? Müssen wir dich künftig mit Handschellen ans Bett fesseln?« Irmi spuckte sich in die Hand und strich ihm dann feucht übers Haupthaar. »Und wie du wieder aussiehst!«


  War er wirklich am Leben? Oder war er tot und gefangen in einem Zwischenreich, in dem einen die Geister der Lebenden verfolgten?


  Etwas pfiff. Er hörte ein »Alle raus, sofort!«, dann das Scharren von Füßen über Linoleum. Wong, Karina und sogar Irmi gehorchten der Stimme.


  Und dann sah er sie, die Frau, zu der die Stimme gehörte: seine Marianne, die sich über sein Bett beugte– die großen, rehbraunen Augen, die dunklen Locken, die versprengten Sommersprossen auf der Nase, das Lächeln, das…


  … nein, das war kein Lächeln. Und was hielt sie da in der Hand? Da schlug ihm seine Marianne auch schon ein eingerolltes Exemplar des Haller Tagblatts um die Ohren.


  »Aua, Marianne, was soll denn das?« Seine Stimmbänder funktionierten wieder einwandfrei.


  »Du wolltest dich doch nicht mehr mit ihr treffen! Du hast es versprochen!«


  Seifferheld stand auf dem Schlauch. Auch wenn er ja eigentlich lag.


  Marianne rollte die Zeitung aus, und er sah ein Foto von sich und Gunda Selund. In der Kunsthalle. Wie ihr gerade der Blumenstrauß als einhunderttausendste Besucherin überreicht wurde. Verdammt, Fela hatte doch hoch und heilig geschworen, ihn aus dem Bild zu schneiden!


  »Ich war so wütend auf dich! Du weißt, wie oft ich früher schon hintergangen wurde. Ich muss mich darauf verlassen können, wenn du mir etwas versprichst.«


  Seifferheld, der auch nur ein Mensch war, zudem noch ein männlicher, überlegte rasch, ob er so tun sollte, als verstünde er nichts und sei auch zu schwach, um irgendetwas zu registrieren. Er wollte röcheln, aber Marianne unterbrach ihn.


  »Und sei froh, dass ich so wütend war! Da sitze ich nach dem Einkauf auf dem Wochenmarkt im Café am Markt, und wen sehe ich? Dich, mit einer Frau im Schlepptau. Der du offenbar Blumen gekauft hast!«


  Seifferheld wollte widersprechen, wollte ihr sagen, dass die Blumen für sie waren– die schönen Blumen, fast fünfzig Euro, was war aus ihnen geworden? Aber Marianne redete, ohne Luft zu holen, weiter. Wie eine Dampfwalze, die alles platt macht. »Erst dachte ich, es ist diese Ghostwriterin, aber dann sah ich, dass es Frau von Seick war. Ich also hinterher. Ihr verschwindet in diesem Haus im Rosenbühl. Während ich mir noch überlege, ob ich klingeln soll– dein Handy war mal wieder tot, wann lernst du endlich, rechtzeitig den Akku aufzuladen? –, da geht die Haustür auf. Ich sehe, wie du zögerst und dich umdrehst. Du hast die Tür nur angelehnt, nicht geschlossen. Ich luge also hinein und bekomme mit, wie du Frau von Seick auf die Terrasse hinterherrennst, und wie ich gerade denke, das war’s, alles aus und vorbei mit uns, du kannst einfach nicht treu sein, höre ich ihr teuflisches Lachen und weiß, dass da etwas im Argen liegt. Also habe ich mich angeschlichen und ihr mit dem Einkaufskorb eins über die Rübe gezogen!«


  Seifferheld strahlte. »Das hast du getan? Ich bin so stolz auf dich. Schade, dass ich das nicht mitbekommen habe.«


  Das Sprechen fiel ihm wieder leicht, er bekam auch mühelos Luft, nur als er sich auf die Ellbogen aufrichten wollte, haperte es noch.


  »Du musst dich noch schonen.« Marianne drückte ihn in die Kissen. »Diese Trulla hat das Mittel verdammt hoch dosiert. Die Ärzte waren kurzzeitig besorgt. Aber mir war klar, dass du mit deiner Rossnatur das abkannst.«


  Das klang jetzt eher nach bravem Ackergaul als nach feurigem Hengst, so sah er sich eigentlich nicht, aber Seifferheld ließ es mal so im Raum stehen.


  »Und wo…?«, wollte er wissen.


  »Sie war dummerweise nicht wirklich k.o. durch den Schlag mit dem Korb, nur benommen.« Marianne lachte. »Sie hat noch versucht, den Flaschenhals am Terrassentisch abzuschlagen, vermutlich, um mir die Kehle durchzuschneiden. Aber diese lächerliche, halbe Person habe ich einfach an ihrem Designer-Jäckchen gepackt und über das Geländer geworfen. Sie ist nicht so tief gefallen, aber wohl blöd aufgekommen. Jedenfalls blieb sie bewusstlos liegen, bis die Exekutive kam.«


  »Meine Marianne!« Er drückte ihre Hand.


  »Findest du, ich bin fett?«


  Woher kam das denn jetzt plötzlich? Er wusste, die Antwort musste ein lautes, klares, eindeutiges Nein! sein, aber er zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lange.


  »Ich habe eine ausgewachsene Frau in den Abgrund geschleudert.« Marianne sah an sich hinunter.


  Seifferheld war nicht dabei gewesen, das heißt, dabei schon, aber ausgeknockt, doch er war sich ziemlich sicher, dass seine Marianne ihre Gegnerin nicht locker-leicht durch die Luft geschleudert hatte, sondern sie allenfalls im Adrenalinrausch eben so über das Geländer wuchten konnte.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, hauchte er, scheinbar mit letzter Kraft.


  »Ich weiß!« Marianne, eben noch verschüchtert, guckte jetzt wieder streng. »Jedenfalls habe ich den Akku deines Handys aufgeladen, während die Ärzte dich ins Leben zurückgeholt haben. Ruf jetzt diese Gunda Selund an und sag ihr ab.«


  »Aber…« Seifferheld setzte seine Eben-dem-Sensenmann-von-der-Schippe-gesprungen-Leidensmiene auf und tat so, als würde er vergeblich versuchen, einen Finger zu heben. Aber der Liebe seines Lebens machte er nichts vor.


  »Jetzt! Sofort!«


  
    Die Wege des Herrn sind unergründlich.

    Die seiner Vertreter auf Erden auch.

  


  Er musste wieder eingenickt sein. Als er aufwachte, saß nicht länger Marianne auf seinem Bett, sondern Irmgard.


  Seifferheld zuckte zusammen. Das blieb natürlich nicht unbemerkt. »Idiot!«, sagte seine Schwester. »Aber du wirst mich nicht mehr lange ertragen müssen.«


  Er war verwirrt. »O Gott, Krebs?« Er hatte es doch geahnt. Sie war noch nie krank gewesen. Selbst Grippeviren hatten Angst vor Irmgard. Wenn jemand wie sie, eine kraftvolle deutsche Eiche, plötzlich schwächelte, dann musste etwas ganz Schlimmes dahinterstecken.


  Seifferheld richtete sich im Bett auf. Es ging wieder problemlos.


  »Krebs?« Irmi schaute verständnislos.


  Jetzt entdeckte Seifferheld auch Helmerich, der auf dem zweiten, leeren Bett im Krankenzimmer saß und auf sein Andachtsbüchlein trommelte. Sehr verhalten trommelte, aber die Finger hüpften nur so über das schwarze Leder.


  »Dir ging es doch nicht gut. Ich hab mich noch gewundert. Hast du dich durchchecken lassen? Was kam dabei heraus?« Seifferheld nahm die Hand seiner Schwester. Irmi schüttelte ihn ab.


  »So ein Unsinn. Das Gift hat dir offenbar das Hirn vernebelt.«


  »Es war kein Gift, Liebes, nur ein Muskelrelaxans«, warf ihr Mann ein.


  Irmgard seufzte. »Helmi, unterbrich mich nicht. Das schickt sich nicht. Ich bin jetzt Frau Prälatin.«


  Seifferheld zog die Augenbrauen nach oben. Irmi strahlte. »Helmi ist zum Regionalbischof ernannt worden. Also zum Prälaten. Folglich bin ich jetzt Frau Prälatin.« Sie schaute stolz.


  »Mein Trommeln für Jesus muss den Ausschlag gegeben haben.« Helmerich nickte. »Ja, ich bin wahrlich im Auftrag des Herrn unterwegs!«


  »Amen!«, rief Irmi.


  Seifferheld glaubte zwar eher, dass es Hunderte von Bittbriefen gegeben haben musste, in denen die sofortige Versetzung von Hölderlein verlangt worden war– wohin auch immer, Hauptsache, weg, weit weg, außer Trommelhörweite, aber das sprach er natürlich nicht aus. Er mochte seinen Schwager. »Wohin wird es denn gehen?«


  »Ins Badische«, freute sich Helmerich. »Wir sind schon am Packen. Morgen geht es los.«


  »Prälat? Das heißt, er darf sich nur noch um Pfarrer kümmern, nicht mehr um normale Gemeindemitglieder?«, raunte Seifferheld seiner Schwester zu.


  Sie seufzte schwer und nickte. »Ich erachte das als weiteren Meilenstein in der Karriere meines Helmerich!«


  Welche Karriere genau?, dachte Seifferheld, die als Kirchenmann oder als Trommler. Nur die Zeit würde es zeigen…


  
    »Unverkäufliches Liebhaberstück!«


    (Spruch auf dem Babystrampler

    von Fatoumata Seifferheld,

    nicht von Seifferheld gestickt)

  


  »Was machst du aber auch immer für Sachen, Onkel Siggi!« Karina war über das ohrenbetäubende Schreien von Klein Fatou kaum zu verstehen. »Wie können wir dich nur allein lassen? Wirst du auf dich gestellt überhaupt zurechtkommen?«


  »Es wird schon gehen«, sagte Seifferheld, der sich sehr gut vorstellen konnte, ohne diesen Lärm zu leben. Hoffentlich gab sich Fatous Drang nach geräuschintensiver Selbstverwirklichung bald, Karinas Kleinfamilie würde sonst Probleme mit den Nachbarn bekommen. »Ist ja nur für eine Nacht. Ich soll morgen schon entlassen werden.«


  »Nein, das meine ich nicht. Fela, sei so lieb, geh doch mal mit der Kleinen nach draußen«, brüllte Karina.


  Fela, sein gelbes Söhnchen an der Hand und sein gelbes Töchterlein auf den Bauch geschnallt, ging in den Flur. Es war kaum leiser, aber jedes Dezibel weniger war eine Erleichterung.


  »Nein, das meine ich doch nicht. Ich weiß, dass du es eine Nacht allein im Krankenhaus aushältst. Ist ja weiß Gott nicht das erste Mal, dass dich irgendwelche Verbrecher flachgelegt haben.«


  Seifferheld wollte widersprechen, aber der Widerspruch blieb im Hals stecken. Er ging lichtgeschwindigkeitsschnell vor seinem inneren Auge durch, wie oft er nach seinen Privatermittlungen schon zum Pflegefall geworden war. Oft, zu oft. Ihm blieb der Trost, dass gerade wegen seines gescheiterten Eingreifens der Täter oder– wie in diesem Fall– die Täterin in vielen Fällen überführt werden konnte. Es machte ihm nichts, belächelt oder bemitleidet zu werden, solange der Gerechtigkeit Genüge geleistet wurde.


  »Hörst du mir überhaupt zu, Onkelchen?«


  Seifferheld riss sich zusammen. »Was?«


  »Ich sagte, Fela und ich ziehen nach Frankfurt. Er hat schon seine Kündigung beim Haller Tagblatt eingereicht.«


  »Wieso?« Seifferheld konnte, wollte es nicht glauben. Irmi zog aus und nun auch Karina?


  »Hab ich doch gerade gesagt, Fela hat eine Einzelausstellung in der Mainmetropole bekommen, und der Leiter einer großen Fotoagentur hat ihn daraufhin gleich abgeworben. Erfolg ist ansteckend!« Sie strahlte.


  »Fela hat eine Ausstellung? Seiner Fotos?«


  »Was denn sonst?« Karina runzelte die Stirn. »Er hat Fatou und Junior fotografiert und die Fotoreihe ›Die gelbe Gefahr‹ genannt. Diese Anne Geddes kann einpacken, seine Arbeiten sind soooo süß!« Sie strahlte wieder. »Das kam auf Vermittlung dieser Galeristin zustande. Die kennt jemanden in Frankfurt, und– zack!– war die Sache geritzt.«


  »Frau von Seick hat das vermittelt?« Seifferheld stutzte.


  »Ja, wieso? Nur weil sie eine Mörderin ist? Wobei das mit ihrem Mann ja ein Unfall war, und das mit dir war Torschlusspanik, aber da kann sie doch trotzdem eine Kunstexpertin sein! Sie hat das Talent von Fela erkannt und ihn gefördert.«


  Torschlusspanik? So konnte man sich einen Mordanschlag natürlich auch schönreden. Aber Karina hatte natürlich in einem recht, es wäre dumm von Fela, die Chance auf eine Ausstellung und eine Anstellung bei einem unbeteiligten Dritten auszuschlagen, nur weil die Empfehlung von einer Verbrecherin kam. Allerdings fand Seifferheld, dass sie dieses Projekt sehr viel umsichtiger angehen könnten. Erst einmal kein Umzug, sondern abwarten, ob sich für die Fotos Käufer fanden. Wie sollte er es ihr beibringen? »Das freut mich für Fela und dich, ehrlich. Aber warum müsst ihr Hall denn gleich verlassen?«


  »Ach, Onkel Siggi, das verstehst du nicht mehr, hier geht es um Spontaneität! Wir sind noch jung, wir müssen auch mal Großstadtluft schnuppern.«


  »Kinder wachsen in einer Kleinstadt viel gesünder auf!«, hielt er dagegen. »Es gibt auch keine farblichen Vorbehalte mehr in der Provinz!«


  Karina kicherte. »Farbliche Vorbehalte? Meinst du etwa Rassismus gegen meinen schwarzen Mann und meine gelben Kinder?«


  Seifferheld guckte besorgt.


  »In welchem Jahrtausend lebst du denn?« Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Wir fahren nur bis Sonntag nach Frankfurt, um nach einer Wohnung zu schauen. So schnell brechen wir unsere Zelte nicht ab. Aber du solltest dich schon mal an den Gedanken gewöhnen. Wenn Tante Irmi weg ist und Susanne wieder in ihr Haus kann, wirst du ganz allein und auf dich gestellt sein.« Plötzlich schoss ihr Wasser in die Augen. »Vielleicht solltest du…«


  Auf Weltreise gehen? Die leerstehenden Zimmer an süße Fachhochschulstudentinnen vermieten? Plötzlich keimten sehr verheißungsvolle Gedanken in ihm.


  »… dich nach einem Zimmer in der Seniorenresidenz im Lindach erkundigen? Betreut, umsorgt, nie allein…«


  Seifferheld nahm sein Kissen und schlug nach Karina. »Raus! Freches Ding, du!«


  Lachend zog sie ab. »Solange noch so viel Leben in dir ist, muss ich mir keine Sorgen machen!«


  
    Künstler sein ist heutzutage easy– es gibt für alles eine App.

  


  »Mann, Mann, Mann.«


  Klaus– nicht Trommelklaus, sondern Bistroklaus, also der echte Klaus– saß auf Seifferhelds Bettkante und schüttelte den Kopf.


  Der Arzt, nicht Gynäkologe Dr. Wong, sondern sein behandelnder Arzt, hatte große Besuchergruppen als zu belastend erklärt, darum schickten die Kochkursjungs Klaus vor. Der hatte auch am meisten zu berichten.


  »Was du immer alles erlebst, Siggi. Der Wahnsinn.«


  Seifferheld sah verschämt zur offenen Tür, in der drei alte Diakonissen standen und missbilligend die Lippen spitzten.


  Klaus war nämlich nicht allein gekommen. Mimi, très elegant in einen Burberry-Regenmantel gehüllt, lag quer über seinem Schoß. Eins musste man Klaus lassen, seine Gummipuppe war für ihn niemals eine billige Erotikfigur gewesen, er hatte sie immer mit Respekt behandelt und in feinste Designerkleidung gehüllt. Seifferheld vermutete, dass Klaus Mimi auch nie ihrer ursprünglichen Bestimmung zugeführt hatte, sondern ihr in lauen Nächten Rilke-Gedichte vortrug.


  »Da tut es mir jetzt echt leid, dass aus deiner Autobiographie nichts werden wird.« Klaus seufzte.


  »Hä?« Siggi richtete seinen Blick wieder auf Klaus.


  »Ja, weißt du…«, druckste Klaus herum, »aus der Showküche im Chez Klaus wird jetzt doch nichts. Ich kaufe das Nebenhaus nicht. Das Geld investiere ich in ein anderes Projekt. Es ist nämlich so…«


  Seifferheld wusste, dass er Klaus jetzt nicht bedrängen durfte, sonst verlor der den Faden. Er durfte ihm aber auf die Sprünge helfen. »Hat es mit Mimi zu tun?«


  Klaus strahlte. »Ja. Mimi. Sie braucht ein neues Zuhause. Weil… Mensch, Siggi… du sollst es als Erster erfahren: Ich bin verlobt!«


  »Was?« Seifferheld richtete sich auf seine Ellbogen auf. »Nein!«


  »Nun ja, Gunda weiß es noch nicht, aber ich werde um ihre Hand anhalten. Das mit uns, das ist was ganz Großes!«


  Seifferheld verstand nur Bahnhof.


  »Erst hat die Gundl ja gedacht, ich sei schwul. Aber das konnte ich richtigstellen.«


  Klaus wurde rot.


  »Junger Mann, schämen Sie sich eigentlich nicht? Eine aufblasbare Gummipuppe in einem Krankenhaus! Hier sind Kinder!«, rief eine der Diakonissen. Keine von ihnen traute sich näher heran, womöglich dachten sie, bei Klaus handele es sich um einen Triebtäter.


  Klaus nickte. »Du gestattest?«, sagte er, stand auf und schob Mimi zu Seifferheld unter die Bettdecke, bis von ihr nur noch die aufgemalten Haare und ein Zipfel vom Trenchcoat zu sehen war. »Jetzt merken die Kinder nichts«, rief Klaus den Diakonissen zu und erachtete die Angelegenheit als erledigt.


  Seifferheld wurde rot.


  »Wo war ich? Ach ja.« Klaus fuhr fort: »Die Gundl macht ja auch Filme, und da sucht sie immer Geldgeber. Und da habe ich ihr gesagt, dass ich doch Geld geben könnte, und da ist sie mir um den Hals gefallen, und… na ja… da hat eins das andere ergeben. Jedenfalls waren wir gleich heute bei der Bank, und ihr nächster Film ist gesichert.« Klaus strahlte.


  Seifferheld fragte sich, ob Klaus Gunda jemals wiedersehen würde.


  Gleich darauf strahlte Klaus nicht mehr. »Das heißt aber, dass sie jetzt mit den Dreharbeiten anfängt und nicht an deiner Autobiographie arbeiten kann. Bist du sehr enttäuscht? Gundl hat mir erzählt, wie sehr du dich auf das Projekt gefreut hast.«


  Siggi, dem siedend heiß einfiel, dass er Gunda nie klipp und klar eine Absage erteilt hatte, obwohl er das Marianne hoch und heilig versprochen hatte, fiel ein Stein vom Herzen. Ach was, ein ganzes Gebirge. Aber natürlich mimte er den Tapferen. »Ich will ihrem und deinem Glück nicht im Weg stehen, es wird schon irgendwie gehen«, sagte er. »Und jetzt nimm Mimi und geh heim in dein neues Glück. Ich freu mich so für euch.« Letzteres meinte er sogar ehrlich.


  »Aber deswegen bin ich doch gekommen. Ich kann unmöglich mit zwei Frauen zusammenleben. Darum suche ich für Mimi ein neues Zuhause. Willst du sie nicht bei dir aufnehmen? Bitte? Bei dir weiß ich sie in guten Händen!«


  Seifferheld schnitt eine Grimasse. »Klaus, so gern ich dir und Mimi helfen würde, aber ich bin sicher, Marianne fände das nicht lustig.«


  »Siggi, bitte…« Klaus schaute wie ein herrenloser Welpe.


  Bevor Seifferheld weich werden konnte, betrat eine der Diakonissen todesmutig sein Krankenzimmer. »Ich habe Sie gewarnt, Sie Perverser!« Sie hob die Hand, in der sie eine Schere hielt, und…


  … stach zu!


  
    »Das Gras wächst nicht schneller,

    wenn man daran zieht.«


    (Aus Afrika)

  


  »Afrika kann aufatmen– Sulaf adoptiert nicht!«


  »Äh… wer ist Sulaf?«


  »Susanne und Olaf. Promi-Paare bekommen doch immer einen Paarnamen. Warum nicht auch wir?«


  Seifferheld erinnerte sich.


  Sein Schwiegersohn und persönlicher Masseur Olaf saß auf seiner Bettkante, schaute unschlüssig und zupfte sich an seinem Pferdeschwanz. »Susanne ist zu dem Schluss gekommen, dass Mutterschaft nicht die höchste Berufung der Frau ist. Sie hat eine Anfrage bekommen, ob sie nicht dem Executive Committee der International Research Alliance beitreten möchte. Eine große Ehre. Sie soll die künftige Finanzpolitik der gesamten Welt mitbestimmen. Oder so ähnlich. Jedenfalls ein Riesending. Du kannst stolz auf deine Tochter sein.« Seifferheld war erleichtert. An dem afrikanischen Kontinent hatte man sich bereits genug vergangen, da musste seine Familie nicht noch aktiv mitmischen.


  Olaf trug wie immer Bequemklamotten, die ungebügelt aussahen, sowie mehrere Freundschaftsarmbändchen in Pastelltönen. Seine Hände waren magisch und konnten jede Verspannung wegmassieren, aber sein Erscheinungsbild entsprach nicht dem eines perfekten Schwiegersohnes. Dennoch war Seifferheld froh.


  Olaf war ein Guter. Er trug das Herz am rechten Fleck und war der perfekte Hausmann. Zudem ertrug er Susannes Launenhaftigkeit und Gesinnungsumschwünge, ihren Perfektionismus und ihr Dominanzgebaren, weil er– genau wie ihr Vater– hinter der bedrohlichen Kulisse aus Chanel-Kostüm und Vorstandsposten die zarte, zerbrechliche Elfe sah. Deswegen liebte Seifferheld Olaf. Weil er an die innere Elfe glaubte. Auch wenn Seifferheld mit jedem weiteren Jahr, das verstrich, immer mehr zu der Ansicht gelangte, dass die Frauen seiner Familie alles Elfische mit ungefähr fünfeinhalb Jahren ablegten und danach immer mehr zu Eisenfresserinnen wurden.


  Ola-Sanne, das leibliche Töchterchen und nun vermutlich auf alle Zeiten einzige Kind von Olaf und Susanne, befand sich glücklicherweise noch im Elfenstadium. Sie thronte mit lila Schleifchen im blonden Haar auf dem Schoß ihres liebevollen Vaters und sah fasziniert durch die geöffnete Krankenzimmertür hinaus in den Flur, wo ein totenbleicher Klaus hilflos jammerte: »Kann man wirklich gar nichts mehr tun?«


  Mehrere männliche Patienten fortgeschrittenen Alters, überwiegend in Blau- und Grüntönen gestreiften Morgenmänteln und mehrheitlich mit Kanülen an rollende Tropfständer angeschlossen, standen neben Klaus und schauten entsetzt nach unten, wo ein Arzt neben einer am Boden liegenden Gestalt kniete.


  Dr. Wong, mit Paketklebeband über Mimi kauernd, schüttelte nur stumm den Kopf. Klaus wandte sich erschüttert ab und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


  Die Umstehenden tauschten betroffene Blicke aus und gingen dann zurück auf ihre jeweiligen Mehrbettzimmer, um Klaus Raum für seine Trauer zu geben.


  Dr. Wong drückte die letzten Luftreste aus Mimi, rollte sie ein und hob sie Klaus mit beiden Händen entgegen. Es war immer bitter, eine Patientin zu verlieren, auch wenn es sich bei der Patientin nur um eine Gummipuppe handelte…
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    Nachwort

  


  Alles war gut im Seifferheld-Universum.


  Halb sieben Uhr morgens in Deutschland. Die Glocken läuteten. Siegfried Seifferheld, Ex-Kommissar im Unruhestand, hatte soeben den aktuellen Polizeibericht an den zuständigen Redakteur des Haller Tagblatts geschickt. Nun saß er mit seinem Hund Onis am Küchentisch und frühstückte Butterbrezel und Apfelmost.


  Er genoss die Ruhe– die sinnbildliche, denn die Glocken tönten schon arg laut –, aber etwas in ihm fragte sich, ob es nicht zu ruhig war. In seinem Leben.


  Sein Blick glitt zu Onis, der beide Pfoten über seinen rosa Teddy gelegt hatte und sich dabei yogagleich nach hinten verrenkte, um an seinem Schniedel zu schlecken.


  Während seines zweitägigen Krankenhausaufenthaltes war Marianne die Einzige gewesen, die sich vor dem Eiterhund nicht geekelt, sondern ihm mehrfach täglich die heilende Salbe auf das wunde Teil massiert hatte. Es ging Onis auch schon sichtlich besser. Wenn er jetzt seine Zunge in Richtung Weichteile ausfuhr, handelte es sich vermutlich nur noch um gewohnheitsmäßige Restschlecker.


  Plötzlich und aus heiterem Himmel stoben Schmetterlinge in Seifferhelds Magen auf, und sein Herz flog seiner Marianne zu. Eins war mehr als klar: Falls er einmal an etwas Ekligem erkranken oder zum Pflegefall werden sollte, dann konnte er sich zu einhundert Prozent darauf verlassen, dass Marianne nicht vor der Pflege zurückschrecken, ihn windeln und waschen würde. Eigentlich ein beruhigender Gedanke. Hm…


  Draußen läuteten immer noch die Glocken von Sankt Michael.


  


  Läuteten bald auch die Hochzeitsglocken?


  
    
      Amazon-Kundenrezension
    


    Das große Männerkochbuch von den Chefköchen der VHS-Männerkochgruppe Schwäbisch Hall


    5 von 5 Sternen


    Ich war restlos begeistert und hab mich weggeworfen vor Lachen. Endlich wird dieser ganze Kochkult mal so richtig auf den Arm genommen! Rezepte mit falschen Mengenangaben– herrlich! Passagen wie Steinofenpizza richtig auftauen (wichtig: Klarsichtfolie vorher entfernen!) oder Eier Benedict zum Frühstück (zum nächsten 5-Sterne-Hotel pilgern und dort bestellen) machen mich glücklich und geben mir Hoffnung für die Zukunft. Noch ist Deutschland nicht verloren. Männer, kocht nicht, lasst kochen!
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    Danksagung

  


  Immer mehr Menschen tragen zum Erfolg des Seifferheld-Universums bei. An dieser Stelle ein dickes Dankeschön an alle Heinzelmännchen (eigentlich sind es ja mehrheitlich Heinzelmädchen) hinter den Kulissen meines Verlages. Den Hundetripper verdanke ich Karin Brandes, Frank Dreßler den Polizeibericht Traunstein.


  Ein besonderer Dank gilt natürlich C. Sylvia Weber, der Direktorin der Kunsthalle Würth in Schwäbisch Hall, die mir erlaubte, den Ex-Kommissar auch einmal vor Ort ermitteln zu lassen, obwohl man ja nie so genau weiß, was dabei herauskommt. Die im Buch angesprochene Ausstellung MENAGERIE– Tierschau aus der Sammlung Würth fand vom 17. Juni 2013 bis zum 11. Mai 2014 statt. Grundsätzlich aber darf gesagt werden: Jede Ausstellung in der Kunsthalle lohnt sich! Ich muss das wissen– man findet mich dort regelmäßig vor den Kunstwerken… und im Museumscafé!
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  Über Tatjana Kruse


  Tatjana Kruse, Jahrgang 1960, lebt und arbeitet als überzeugte Krimiautorin in Schwäbisch Hall. Sie wurde bereits mit dem Marlowe der Raymond-Chandler-Gesellschaft ausgezeichnet und mehrmals für den Agatha-Christie-Preis nominiert. »Der Tod stickt mit« ist der sechste Fall für den stickenden Ex-Kommissar Seifferheld aus Schwäbisch Hall.
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